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Titelbild: In der Kuba-Krise im Oktober 1962 stand die Welt am Abgrund eines Atomkrieges. Wéhrend des
stattfindenden Konzils (einberufen am 11.10.1962) veréffentlichte Papst Johannes XXIIl., der am 3. Juni 1963
verstarb, seine Friedensenzyklika ,pacem in terris”. Obwohl sich der Papst an , alle Menschen guten Willens”
wandte, erreichte er doch nicht die Gesamtheit der Menschen. (Text und Bild: Bertram Bastian)
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editorial:

Liebe Leserschaft,

im vorliegenden Heft stellt sich Ihnen die neue
Bundesgeschiifisfiihrerin vor.

Der Sachausschuss Internationales seizt die Rethe
iiber die Militiirethik in den verschiedenen Liindern fort
mit den Niederlanden. Zu der Thematik ,,Militirethik*
ist ein neues Buch erschienen: ,,Handbuch Militirische

Berufsethik, Band 1: Grundlagen®, welches ich Ihnen

vorstellen werde.

Das Militirbischofsamt hat in Zusammenarbeit
mit Justitia et Pax eine Veranstaltung anlisslich des
50. Jahrestages der Enzyklika von Johannes XXIII.
.pacem in terris** durchgefiihrt, von der berichtet wird.
Diese Enzyklika ist nach wie vor lesenswert und immer
noch aktuell. Sie kinnen das Dokument sich iiber die
Internetseite des Vatikans (www.vatican.va) herunter-
laden oder Sie schreiben an die Redaktion und es wird
Ihnen als Ausdruck zugesandt.

Aus der Weltkirche berichtet Dieter Kilian iiber den
neuen koptischen Papst. In Osterreich ist ein Volksbe-
gehren gegen die angeblichen Privilegien der Katho-
lischen Kirche gar nicht erst zustande gekommen, da
die notwendige Anzahl von Unterschriften nicht erreicht
wurde. Da diese Argumente auch bet uns zu horen sind,
lesen Sie in dem betreffenden Artikel die Erwiderungen
der katholischen Laien in dieser Sache — auch wenn
die Rechislage in Deutschland etwas anders ist, viele
soziale Aufgaben der Kirche dhneln sich im deutsch-
sprachigen Raum. Bei dieser Gelegenheit informieren
wir Sie iiber den Wechsel in der Arbeitsgemeinschafi
Katholischer Soldaten der ésterreichischen Armee.

Aus der Friihjahrsvollversammlung des Zentral-
komitees der deutschen Katholiken berichtet Joachim
Lensch. Im ZdK ist natiirlich der Dialogprozess ein
Thema. Im Bistum Essen zum Beispiel wird dieser Pro-
zess durch Bistumsforen vorbereitet und begleitet, das
ist nicht iiberall der Fall. Zu dem diesjihrigen Thema
,.Liturgie® gab Bischof Dr. Franz- Josef Overbeck einen
Impuls, der Thnen zur Kenntnis gebracht wird.

Liebe Leser, der AUFTRAG ist eine der wenigen
Printmedien, die nicht iiber ,,Werbeblocke* verfiigen,
da Sie nur iiber ausgesuchte Vorginge in der katho-
lischen Welt in Deutschland und der Welt informiert
werden sollen. Trotzdem werden Sie in dieser Ausga-
be mit zwet ,, Werbungen** konfrontiert: das eine ist die
Werbung fiir die Salzburger Hochschulwoche, die dieses
Jahr unter dem Generalthema ,,Gefihrliches Wissen*
veranstaltet wird, das andere ist das 14. Seminar der
GKS-Akademie Oberst Korn, die in Zusammenarbeit
mit dem Bonifatiushaus in Fulda im zweijihrigem
Rhythmus veranstaltet wird. Die Redaktion empfiehlt
Ihre Aufmerksamkeit den entsprechenden Artikeln und
wiinscht allgemein eine interessante und spannende
Lektiire der neuesten Ausgabe.
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SEITE DES BUNDESVORSITZENDEN

Zur Sache: Neue Waffen
und eine alte Diskussion

Drohnendebatte und keine Ende mchte man mei-
nen — meine ich nicht! Die Frage nach der Be-
schaffung unbemannter bewaffneter Luftfahrzeuge
ist noch immer aktuell und wird aus verschiedenen
Perspektiven im Gespriich gehalten. Und auch wenn
kaum zu erwarten ist, dass sich eine breite Offentlich-
keit damit auseinandersetzen wird, geht das Gesprich

aktuelle Diskussion in die Richtung der letztgenann-
ten, sehr allgemeinen Fragestellung weitergefiihrt wer-
den sollte. In diesen Zusammenhang ist dann auch die
Frage nach dem Einsatz von militirischer Gewalt und
deren Einbindung in ein Gesamtkonzept mit anderen,
weniger gewalttrichtigen Mitteln zur Konfliktbewdl-
tigung zu stellen.

weiter. Inhaltlich wird der Diskurs
aus meiner Sicht sachlicher gefiihrt
und Argumente, mit denen man nur
die Lufthoheit iiber den Stammti-
schen erreichen konnte, geraten in
den Hintergrund. Dariiber hinaus
nehme ich wahr, dass sich die Dis-
kussion auf grundsitzliche Frage-
stellungen verlagert, die unabhéingig
von der konkreten ,,Hardware* sind.

Fiir mich geht die Drohnende-
batte damit auf die Zielgerade. Nicht
etwa, weil schon alles gesagt ist,
sondern weil wir auf dem Weg sind,
von der konkreten Bewertung einer
neuen technologischen Moglichkeit
auf die Grundsatzfrage der Ethik
von Gewalt einschlieBlich des Waf-
feneinsatzes zu kommen. ,,Waffen
haben keine Ethik* war ein Argument in der Diskus-
sion. Natiirlich haben Waffen keine Ethik, denn die
Verantwortung liegt auf allen Ebenen — von der Poli-
tik bis zum Soldaten am Abzug — immer in der Hand
von Menschen. Und Menschen sind es, die gefordert
sind, ethisch verantwortet zu handeln. In genau die-
ser Verantwortung haben wir uns von bestimmten
Mitteln verabschiedet. Landminen zum Beispiel un-
terscheiden nicht in Kombattanten oder spielenden
Kindern und téten oder verstiimmeln unterschiedslos
noch Jahrzehnte nach ihrem Einsatz. Deshalb haben
viele Staaten, so auch die Bundesrepublik Deutsch-
land, auf deren Besitz und Einsatz verzichtet. Ist die
Sache bei bewaffneten Drohnen so dhnlich gelagert?
Oder ist deren Einsatz unter den richtigen Rahmen-
bedingungen gar geboten, da dieser dem Gebot der
Gewaltminimierung Rechnung triigt? Was aber sind
die Rahmenbedingungen, unter denen Drohnen und
auch andere Waffen ethisch verantwortbar eingesetzt
werden konnen oder gar miissen? Ich denke, dass die

Damit wéren wir bei einer alten
Forderung der GKS an die Politik,
néimlich die Einbindung des mili-
tirischen Einsatzes in ein schliis-
siges Gesamtkonzept. An dieser
Stelle fiihrt uns die neue Waffen-
kategorie zielsicher zu einer alten
Diskussion, die nie zu Ende ge-
fiihrt wurde und deren Umsetzung
in politisches Handeln weiterhin
aussteht. Ich bin gespannt auf die
weitere Entwicklung!

m 25. Mai hat Bischof Dr. Over-

beck in Lourdes im Anschluss
an den Pontifikalgottesdienst vor
allen Pilgern eine wichtige Perso-
nalie bekannt gegeben. MilDekan
Msgr. Bartmann, uns allen bekannt
als Bereichsdekan Siid, wird Anfang November unser
neuer Militidrgeneralvikar. Ich hatte bereits in Lourdes
die Gelegenheit, Msgr. Bartmann zur Auswahl fiir diese
fordernde Aufgabe zu gratulieren und ihm alles Gute
und Gottes Segen zu wiinschen. Ich mochte dies auf
diesem Weg noch einmal bekriftigen und gleichzeitig
die konstruktive Zusammenarbeit der GKS zusichern.

urch einen redaktionellen Fehler ist im letzten

AUFTRAG leider eine mir wichtige Passage mei-
nes Beitrages nicht veroffentlicht worden. Den Wechsel
in der Aufgabe des Geistlichen Beirates hatte ich mit
einem herzlichen Dank an Militdrdekan Msgr. Johann
Meyer fiir seine stetige Begleitung und Unterstiitzung
verbunden. Ich méchte dies damit in dieser Ausga-
be mit einem herzlichen ,,Vergelt’s Gott!“ nachholen.

Riidiger Attermeyer, OTL
Bundesvorsiizender der
Gemeinschaft Katholischer Soldaten
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SEITE DES GEISTLICHER BEIRATS

Wer nichts vertindert, wird auch das verlieren,
was er bewahren mochte.”

Zugegeben: Bei der Aussage des fritheren Bundes-
priisidenten, Gustav Heinemann, kann man durch-
aus ins Griibeln kommen und fragen, ob man das wirk-
lich so sagen bzw. dem Gesagten so unwidersprochen
zustimmen kann. Wer es jedoch mit etwas ganz Konkre-
tem in Verbindung bringt, dem wird der Wahrheitsge-
halt dieses Zitats deutlicher. Jeder Hausbesitzer weil3,
dass es von Anfang an darauf an- '
kommt, das Haus dadurch zu er- |
halten, indem man zum einen den
Zustand aufmerksam beobachtet,
zum anderen immer wieder Mén- |
gel beseitigt oder Verdinderungen
vornimmt, die den jeweiligen An-
forderungen entsprechen und so |
die Substanz des Gebéudes erhilt, |
um so auch eine Wertsteigerung |
zu erreichen.

Auch in unserem menschli- |
chen Alltag sind Verdinderungen |
der Normalfall. |

Wir erleben den Klimawan-
del mit all seinen Folgen, spre-
chen von der Energiewende und
spiiren gleichzeitig, wie schwer
die Umstellungen sich realisie-
ren lassen. Durch Finanz- und
Wirtschaftskrisen bekommt Alt-
bewihrtes Risse. Scheinbar sta-
bile Regierungs- und Gesellschaftssysteme stehen vor
grundlegenden Verinderungen oder drohen auseinan-
derzubrechen. Die Neuausrichtung der Bundeswehr
erlebt jeder von uns hautnah mit zum Teil gravieren-
den Auswirkungen im personlichen Bereich, die bei
manchen an deutliche Grenzen und oft dariiber hin-
ausgehen. Kriegerische Auseinandersetzungen werfen
nicht nur Uberlegungen fiir neue Waffensysteme auf,
sondern bringen damit auch neue ethische Fragestel-
lungen in den Blick.

Und auch in unserer Kirche lassen sich die Rufe
nach deutlicher Verinderung nicht iiberhsren, fordern
iiber Dialogprozesse hinaus tragfihige L.osungsansiit-
ze, die die Bediirfnisse aller Gldubigen beriicksichti-
gen und damit neue Wege des Glaubens ersffnen. Die
Militdrseelsorge als ,,Kirche unter den Soldaten® ist
stiindigem Wandel unterworfen, was sich nicht erst seit

dem Strategieprozess zeigt. Ganz aktuell und konkret
wird die Veriinderung in diesem Bereich durch die Er-
nennung des zukiinftigen Militéirgeneralvikars Msgr.
Reinhold Bartmann, der sein neues Amt im Herbst
iibernehmen wird, und dem ich an dieser Stelle fiir die
verantwortungsvolle und sicher nicht immer leichte
Aufgabe viel Kraft, Ausdauer, Gesundheit und Got-
mm  tes Schutz und Segen wiinsche.

So ist es nicht verwunder-
lich, dass auch das ,,Haus GKS*
von Verdnderungen nicht ver-
schont bleiben kann, wollen wir
das bewahren, was uns von an-
deren anvertraut ist. Das Be-
kenntnis, das die Mitglieder des
,,Konigsteiner Offizierkreis* vor
iiber fiinfzig Jahren abgelegt ha-
ben und das als Fundament der
GKS angesehen werden muss,
istfiir uns Auftrag und Erbe. An
dieser Stelle sei der ehemalige
Geistliche Beirat, Priilat Walter
Theis, zitiert, der im Jahr 2000
darauf hingewiesen hat, dass es
Aufgabe der GKS bleibe, ,,die
Zeichen der Zeit zu lesen und
zu erkennen; nicht das zu tun,
was gerade Spal} macht, sondern
das, was gerade ansteht.” Dies
driickt auch der Bundesvorsitzende in seinem Vorwort
zur Chronik der GKS ,,Bekenntnis — Auftrag — Erbe
1961 — 2010%, wenn er schreibt: ,,Dabei ist es wich-
tig, den Nachlass richtig zu verstehen: Es gilt nicht,
die Asche zu bewahren, sondern die Flamme am Le-
ben zu halten! Um die Grundidee der Gemeinschaft
und ihre Werte erhalten zu konnen, sind Strukturen
den Erfordernissen der jeweiligen Zeit anzupassen.*

Stellen wir uns den Veridnderungen und vergessen
wir nie: ,,Wer nichts veridndert, wird auch das verlie-
ren, war er bewahren mochte.*

Bernd F. Schaller,

Militirdekan Geistlicher Beirat

der Gemeinschaft Katholischer Soldaten
auf Bundesebene

AUFTRAG 290 ¢ JUNI 2013



SEITE DES BUNDESVORSITZENDEN

Guten Tag liebe Leserinnen und Leser,

mein Name ist Regina Bomke und ich habe An-
fang Mirz die Nachfolge von Oberstleutnant a.D. Artur
Ernst als Bundesgeschiftsfiihrerin in der Geschiifts-
stelle in Berlin angetreten.

Ich bin 47 Jahre alt, verheiratet und habe 4 Kinder
zwischen 20 und 11 Jahren. Von meiner Ausbildung
her bin ich Juristin und Religionspiddagogin. Wir woh-
nen in Blankenfelde-Mahlow, einer Gemeinde in Bran-
denburg am siidlichen Stadtrand von Berlin. Dort bin

ich seit Jahren in der Kommunalpolitik aktiv und en-
gagiere mich in der Kirchengemeinde, in Schule und
Kita und iiberall dort, wo meine Hilfe gebraucht wird.
Bis zu meinem Dienstantritt hatte ich mit der Bundes-
wehr nicht viel zu tun, aber die wenigen Wochen, die
ich jetzt auf dieser Stelle bin, haben mir schon viele
Einblicke erméglicht. Insbesondere auch deshalb, weil
ich sehr freundlich aufgenommen worden bin und viel
Unterstiitzung erfahren habe.

Auf viele interessante Begegnungen, thematische
und organisatorische Arbeit freue ich mich, ganz beson-
ders darauf, die vielen Ehrenamtlichen in den Kreisen,
Bereichen und auf der Bundesebene bei ihrer Arbeit
unterstiitzen zu kénnen. Jeden Dienstag und Donners-
tag erreichen Sie mich von 8.00 Uhr bis 14.00 Uhr in
der Geschiiftsstelle, sonst kinnen Sie mir gerne eine
Mail schreiben (bundesgeschaeftsfuehrer@kath-sol-
daten.de) oder auch auf dem Anrufbeantworter (Tel.:
030-20 619 990) eine Nachricht hinterlassen. In ganz
dringenden Fillen habe ich auch ein Handy (0170-
311 52 16). Wenn Sie Fragen oder Hinweise haben,
Informationen suchen, etwas Organisatorisches zu kl&-
ren ist, Sie sich Unterstiitzung fiir Thre Arbeit vor Ort
wiinschen, dann melden Sie sich bitte einfach bei mir.

Bis dahin alles Gute
und herzliche Griife
lhre

/L?e%m;a \golka
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SICHERHEIT UND FRIEDENSETHIK

Mut zur Ehrlichkeit — Mut zur Verantwortung

Wir Soldaten wollen vom Sinn un-
seres Dienstes iiberzeugt sein.
Nur politisch notwendige, ethisch ge-
rechtfertigte, rechtlich zuldssige und
militérisch sinnvolle Aufirige werden
von Soldaten als legitim empfunden.
Nur dann kénnen wir Soldaten in ge-
wissenhaftem Gehorsam Verantwor-
tung iibernehmen, moralisch begriin-
det handeln und Leib und Leben ein-
setzen. Die GKS legt daher Wert auf
eine intensive politische, ethische und
—in Vorbereitung auf Auslandseinsiit-
ze — interkulturelle Bildung und for-
dert innerhalb der Bundeswehr die
dafiir notwendigen organisatorischen
und materiellen Voraussetzungen zu
schaffen.

Die Fithrungskultur der Bundes-
wehr erfordert mitdenkende Soldaten,
die militdrische Methoden und Mittel
zur Durchsetzung ihres Auftrags ver-
antwortungsbewusst einsetzen.

Soldaten und zivile Mitarbei-
ter der Bundeswehr iibernehmen als
»Auftragnehmer* eine hohe Verant-
wortung. Die politisch Verantwortli-
chen sollten sich ihrer besonderen
Rolle als ,,Auftraggeber” fiir die Sol-
daten bewusst sein, die darauf ver-
trauen, mit einem klaren Mandat in
den Einsatz gehen zu kénnen und
hierfiir optimal ausgebildet und aus-
geriistet zu werden.

Legitimitét militérischer Gewalt-
anwendung, Grenzen des Gehorsams,
Fragen nach der Bedeutung ethischer
Grundhaltungen, aus denen verant-
wortliches und moralisch richtiges
Handeln erwachsen, fordern so das
Selbstverstindnis der Soldaten, sich
,,als Diener der Sicherheit und Frei-
heit der Volker (1. Vatikanisches

Konzil) zu verstehen.

Bedeutung der Militdrseelsorge
ilitdrseelsorge vermittelt — iiber
die Verwirklichung der freien

Religionsausiibung hinaus — Themen
und Fragen grundlegender ethischer
Bildung. Auch konfessionell unge-
bundene Soldaten nehmen das Ange-
bot der Militédrseelsorge an. Um ihre
wichtigen Aufgaben erfiillen zu kén-
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Ethische Orientierung und politische Bildung

nen, muss die Militirseelsorge per-
sonell und materiell gut ausgestattet
sein. Die Militérseelsorge muss auch
weiterhin in die Lage sein, ihren pas-
toralen Aufgaben zum Wohl aller Sol-
daten sowohl in der Heimat als auch
in den Einsitzen nachkommen zu
kénnen. Hierfiir bedarf es eines kla-
ren Bekenntnisses des parlamentari-
schen Auftragsgebers zu dieser wich-
tigen Aufgabe.

Bewahrung und Weiterentwicklung
der Inneren Fishrung

Innere Fiihrung ist ein Markenzei-

chen der Bundeswehr. Sie fordert
den Staatsbiirger in Uniform als miin-
digen Biirger, iiberzeugten Demokra-
ten und verantwortungsbhewussten, auf
ethisch und moralisch gefestigtem
Fundament stehenden Soldaten. Sie
hat sich in fast 60 Jahren Bundeswehr
zur verbindlichen Leitkultur fiir die
Bundeswehr entwickelt. Um den be-
wihrten Prinzipien der Inneren Fiih-
rung auch in Zukunft die ihnen zuste-
hende Bedeutung zu geben und sicher
zu stellen, dass diese auch unter den
aktuellen Rahmenbedingungen fiir
Angehorige der Bundeswehr garan-
tiert werden, sollte die Innere Fiih-
rung gesetzlich verankert werden, wie
es die deutschen Bischofe angeregt
haben: ,,Ein solches Vorgehen wiirde
die besondere normative Bedeutung
der Inneren Fiihrung rechtswirksam
unterstreichen.*!

VerhiltnismiBigkeit der Mittel wahren

er Einsatz militéirischer Gewalt

kann und darf nie eine Selbst-
verstindlichkeit werden. Die Ach-
tung vor dem Leben verlangt, jede
militéirische Gewaltanwendung auch
an ethischen Grundsitzen zu messen
und so weit wie moglich zu begrenzen;
die Waffenwirkung ist auf das operativ
Notwendige zu reduzieren. Nur indem
alle politische und militirische Ver-
antwortung Tragenden zu den Folgen

1 Die dt. Bischife: Soldaten als Diener
des Friedens, Erkldrung zur Stellung
und Aufgabe der Bundeswehr, 2005,S.
16

ihres Tuns oder Unterlassens stehen
und sich zu etwaigen Fehlern beken-
nen, konnen sie ihrer hohen Verant-
wortung gerecht werden.

Schon bei der Neubeschaffung
von Waffensystemen ist das Prinzip
der VerhilinisméBigkeit des Mitte-
leinsatzes zu beriicksichtigen. Des-
halb ist eine Beschaffung nicht nur
unter technischen und finanziellen
Gesichtspunkten zu entscheiden. Sie
beriihrt auch immer ethische Fragen.
Nicht alles, was technisch machbar
ist, ist auch ethisch vertretbar.

Die Bundeswehr st eine
Parlamentsarmee

Wir bekennen uns ohne Wenn

und Aber zur parlamentari-
schen Verankerung der Streitkriifte.
Vor jedem Einsatz ist weiterhin die
konstitutive Zustimmung des Deut-
schen Bundestages einzuholen; dabei
sollte eine lebhafte parlamentarische
Debatte noch stéirker als bisher Anlass
und Motor fiir eine breitere sffentli-
che Debatte sein. Allen Versuchen,
unter Hinweis auf etwaig notwendige
schnelle Entscheidungen und Biind-
nisverpflichtungen das parlamenta-
rische Zustimmungsverfahren aufzu-
weichen oder zu umgehen, ist entge-
gen zu treten. Die parlamentarische
Zustimmung stéirkt den Soldaten im
Einsatz den Riicken.

Mut zur offenen, ehrlichen
und selbsthewussten Debatte!

Die sicherheitspolitische Debat-

te und die offentliche Wahrneh-
mung dessen, was Militér in unseren
Tagen ist, wird seit 2001 wesentlich,
ja fast ausschlieBlich und damit ein-
dimensional vom Afghanistaneinsatz
und dem Kampf gegen den internati-
onalen Terrorismus gepriigt. Politik,
Medien und Streitkriifte sollten die-
ser Eindimensionalitét entgegenwir-
ken. Es ist wiinschenswert, dass sich
die Soldaten im Einsatz auf einen
moglichst breiten gesellschaftlichen
Konsens stiitzen kénnen. Konsens und
Zustimmung kénnen aber nicht er-
zwungen werden. Der lebendige Streit
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SICHERHEIT UND FRIEDENSETHIK

der Meinungen ist dem viel beklagten
freundlichen Desinteresse* an den
Streitkriiften vorzuziehen. Transpa-
renz und Ehrlichkeit in der Informa-
tionspolitik sind der beste Weg, die
Zustimmung breiter Teile der Gesell-
schaft zur Sicherheitspolitik und ins-
besondere zu militéirischen Einsétzen
zu erhshen.

Fortschritt und Dauer militéri-
scher Einsiitze sollten auf der Basis
realistischer politischer Ziele und La-
gebeurteilungen fortlaufend {iberpriift
werden. Denkverbote darf es nicht ge-
ben. Die vorzeitige Beendigung einer
militdrischen Mission darf bei veriin-
derter Lage kein Tabu sein.

Den Frieden bewahren!
Wir warnen vor zu hohen Erwar-
tungen an die Wirksamkeit mi-
litdrischer Interventionen als einzigem
Mittel. Eine kluge und wirkungsvol-
le Politik der Priavention kann durch
nichts ersetzt werden. Der Einsatz mi-

Sicherheit und Friedensethik

litéirischer Gewalt ist letztlich immer
eine Folge des Versagens von Politik
und Diplomatie. Das Scheitern diplo-
matischer Mittel darf nicht in einem
Automatismus militirischer Schritte
miinden. Malnahmen der Gewaltpri-
vention im Vorfeld einer Krise oder gar
eines Krieges sind aller Anstrengun-
gen wert. Der Einsatz militérischer
Mittel als ,,ultima ratio* kann bes-
tenfalls die Voraussetzungen fiir neue
politische oder diplomatische Lésun-
gen schaffen. Ohne realistische politi-
sche Konzepte und Strategien wird der
Einsatz der Streitkriifte zwangsliufig
ins Leere laufen, in einem Misserfolg
oder gar in einem Desaster enden.
Auslandseinsiitze sind nicht nur eine
militdrische Aufgabe. Wir fordern da-
her fiir jeden Einsatz eine grundle-
gende politische Strategie, die auch
das Ende einer Mission mit bedenkt.
Einem Auslandseinsatz muss ein in
sich schliissiges ressortiibergreifen-
des Gesamtkonzept zu Grunde liegen.

Der militirische Einsatz kann nur ein
Mosaikstein des politischen Gesamt-
konzeptes sein.

Das Treueverhiltnis zwischen
Dienstherr und Soldat beruht auch
weiterhin auf gegenseitigem Vertrau-
en. Die Bundeswehr folgt dem Primat
der Politik und ist auch in Zukunft de-
ren verlissliches Instrument. Sowohl
der ,,militirische Auftragnehmer® als
auch der ,,politische Auftraggeber
miissen nach besten Kriften ihre Ver-
antwortung nachkommen.

Hierbei will die Gemeinschaft
Katholischer Soldaten auf der Grund-
lage der katholischen Friedenslehre
ihren Beitrag leisten, damit die Aus-
sage des II. Vatikanischen Konzils
wahrhaftig ist:

,Wer als Soldat im Dienst

des Vaterlandes steht, betrachte sich
als Diener der Sicherheit
und Freiheit der Vélker.”

Militdrethik in den Niederlanden

n diesem Beitrag wird die Ent-wick-

lung der Militérethik in den Nieder-
landen skizziert. Nach der Problem-
skizze und Fragestellung (1) beschrei-
be ich ganz kurz den geschichtlichen
Kontext der niederldndischen Mili-
tiarethik (2). Drittens werden sechs
legitimierende Prinzipien der Vertei-
digungspolitik und deren Relevanz
fiir die Militdrethik dargestellt (3).
Dann werden die politischen Griinde
fiir die Entwicklung einer neuen An-
gewandten Militéirethik zusammenge-
fasst (4). AnschlieBend wird die pra-
xisorientierte Form der Angewandten
Militdrethik niher erklért. (5).Daran

1 Prof. Dr. A.H.M. Van lersel ist Inhaber
des Lehrstuhls fiir Studien zur Mili-
tirseelsorge und Militdrethik an der
Fakultiit Katholischer Theologie der
Universitit von Tilburg, Niederlande
und Berater fiir Theologie und Policy-
Entwicklung bei der katholischen
Militdrseelsorge. Er ist auch Mitbegriin-
der des Biiro fiir Militéir und Ethik im
Verteidigungsministerium.

FRED VAN IERSEL!

schliet sich eine Skizze der fiinf Pha-
sen der neueren Angewandten Mili-
tirethik an (6) sowie eine Liste mit
Hauptthemen der Angewandten Mi-
litéirethik (7). Eine Schlusshemerkung
beendet diesen Beitrag.

1. Zur Einfihrung: Problemskizze

In der niederlidndischen Gesellschaft

gibt es verschiedene Auffassun-
gen iiber Moral und Ethik. Teilweise
wird sie theologisch aufgefasst und
mittels Moraltheologie und Theologi-
scher Ethik begriindet, teilweise wird
sie sikular-philosophisch in unter-
schiedlichen anthropologischen Ide-
albildern aufgefasst. Teilweise hat
sie sich aber auch aus diesen beiden
Kontexten ganz oder teilweise losge-
lost und zu einer Angewandten Ethik
entwickelt. Was ich im Folgenden be-
schreiben werde, ist wie sich diese
letztgenannte Entwicklung in den Nie-
derlanden im Bereich der Militérethik
vollzogen hat. Die Ethik hat teilweise

das Elternhaus der Kirchen und ihrer
Theologie verlassen, aber auch die
begriindungsorientierte, ,metaphysi-
sche’ akademische Philosophie hinter
sich gelassen. Dafiir haben sich dann
Formen der Ethik entwickelt, die von
Erfahrung und Praxis ausgehen, Re-
flexion vollziehen, dann aber auch zur
Praxis zuriickkehren und diese Pra-
xis im Vollzug reflexiv begleiten wol-
len. Es betrifft also eine Angewandte
Ethik die bewusst die Nihe zur Er-
fahrung und zur militdrischen Praxis
kultiviert und gerade diese auch deu-
ten bzw. verbessern mochte, wo dies
noétig und moglich ist.

Im niederldndischen Militdr hat
sich diese Entwicklung ebenfalls voll-
zogen; vielleicht auch deshalb, weil
sowohl Teile der Theologie als auch
Teile der Philosophie die Phinome-
nologie der Erfahrung zwar gepredigt,
aber nicht konsequent bis zum Ende
vollzogen haben. Sicherlich gilt dies
fiir die Wirklichkeit soldatischer Er-
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fahrungen, ihr Selbsterlebnis, ihre
gelebte Erfahrung, ihre Praxis, ihre
ganz konkrete moralische Selbstaus-
wertung, ihre moralische Identitiit, die
im Kontext des ,,Gerechten Frieden*
—ein hochpolitisches Konzept- kaum
thematisiert werden.

Diese Entwicklung hin zur Ange-
wandten Militéirethik passt zu Han-
nah Arendt‘s Analyse, die sie in ih-
rem Buch On Violence (1970) bot,
dass nidmlich Politiker zwar den Auf-
trag zu gewaltsamen Aktionen, Frie-
densoperation, polizeilichem Handeln
usw. geben, aber dass die Soldaten
und Polizisten beziiglich der Ausfiih-
rungsqualitit und Konsequenzen der
Praxis anschlielend personlich zur
Verantwortung gezogen werden, und
damit im Gegensatz zu Politikern fiir
ihr Handeln in existentieller Form
haften. Im Kontext des Militdrs und
aus der Sicht des Militéirs spricht man
vom ,,Arendt-Dilemma*“.

Der deutsche katholische Schrift-
steller und Pazifist Heinrich Boll hat
im Rahmen der deutschen Wieder-
bewaffnungsdebatte in seinem Brief
an einen jungen Katholiken? — das
heiBt: einen jungen katholischen Sol-
dat (1958) — die Formulierung ge-
braucht: ,,unser Brot miissen wir uns
selber backen®. Damit hat er in die-
sem Brief zum Ausdruck gebracht, die
damalige Militiirseelsorge kiimmere
sich um die falschen, im Friedens-
kontext eher unwichtigen Fragen im
Bereich des privaten Lebens und der
Sexualitit, wihrend sie die Hauptfra-
gen der legitimen Gewaltanwendung
vernachlissige. Ob dies so war -oder
ist —wéire zu untersuchen. Auch wenn
man nicht, wie Heinrich Béll, pazifis-
tisch ist, so ist fiir Soldaten doch et-
was dran, an diesem: ,,sein Brot selber
backen zu miissen®, eben auch wegen
dieses von Hannah Arendt beschrie-
benen Mechanismus.

Wie sieht denn diese ,Brotbiicke-
rei‘in den Niederlanden, die Entwick-
lung zur neueren Angewandten Mili-
tirethik nun aus? Diese Frage beant-
worten wir in diesem Beitrag.

2. Kontext: Kurzer geschichtlicher Kontext
der niederlindischen Militrethik

2 Béll, H. Brief an einen jungen Katho-
liken. 1958, Sehe: http://www.boell.
de/stiftung/heinrichboell/heinrich-
boell-1332.html.
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n den Niederlanden hat sich die
Militdrethik thematisch gesehen
folgenderweise entwickelt.

a. Westfilischer Friede

Seit dem Westfilischen Frieden
(1648) haben die Niederlande als
Staat auf drei Wegen versucht, Frieden
herzustellen:

— als souveriiner Staat, wobei das
Gewaltmonopol Sicherheit ge-
wiithrleisten kann,

— als Demokratie und

— als Rechtsstaat.

Im internationalen Bereich haben
die Niederlande versucht, die Grund-
prinzipien der Rechtsstaatlichkeit ins
internationale Recht einzubringen.

b. Zweiter Weltkrieg

Trotz der emotionellen und exis-
tentiellen Abneigung gegeniiber dem
Krieg hat der zweite Weltkrieg in den
Niederlanden das Konzept des ,Ge-
rechten Krieges* als moralisch vertret-
bare Moglichkeit gestirkt; der Krieg
gegen den Nazismus wurde ja als ein
»gerechter Krieg” verstanden, und
das Land wiire ohne Intervention von
auflen nie befreit worden. Dieser mo-
derate Interventionismus verbunden
mit der Akzeptanz kontrollierter Ge-

walt ist noch immer Teil der nieder-
lzindischen Militirethik.?

c. Der Kalte Krieg

Der Kalte Krieg zwang die Mili-
tirethik in den internationalen Be-
ziehungen weltweit zu einem ,rational
actor' — Modell, das die Kriegsverhii-
tung zum Ziele hatte. Kluge Staaten
fithren ja keinen totalen Krieg mit
Massenvernichtungswaffen. Und so
fokussierte sich die Militdrethik auf
waffentechnologische Fragen, und auf
die VerhiltnismiBigkeit (Proportio-
nalitiit) der Waffen in Abschreckung
und Krieg und damit auch auf das
Verhiiltnis zwischen Abschreckung
und Krieg. Die Risiken der immer
weiteren Riistung sollten gegeniiber
den Risiken einer ggf. auch einsei-
tigen Abriistung abgewogen werden.
Ein Merkmal dieser langen Phase war,
dass das Verhalten des einzelnen Sol-

3 Van lersel, A.H.M van (1992). Religie
en vrede. In H. Schaefer et. al. (red.)
Handboek Godsdienst in Nederland
(pp- 362-378). Amersfoort: De
Horstink.1992.

daten nicht thematisiert wurde, bis auf
die wenigen Ausnahmen von Solda-
ten, die sich weigerten, Nuklearwaf-
fen bzw. -munition zu bewachen. Im
Kern ging es um die Frage: ,,Kann ich
diese Politik mit meinem Gewissen
vereinbaren, sie noch mittragen und
mitgestalten?*

Durch den kalten Krieg entwi-
ckelte sich die ,Gesellschaft ohne
Krieg* (warless society)* fiir die Abwe-
senheit des Krieges ,normal‘ ist, und
Einsatz des Militéirs nicht zum Stan-
dardrepertoire gehort. So trug die Nu-
klearabschreckung — und spéter auf
ihre Art die Friedenshewegung — dazu
bei, dass der Krieg als Praxis de-legi-
timiert wurde, um so mehr, weil sich
die Abschreckung erfolgreich zeigte.?

d. Dekolonisierung

und Selbstbelastung

Die Vergangenheitsbhewiltigung
nach der von den USA erzwunge-
nen Unabhingigkeit Indonesiens (zu-
nichst gegeniiber den Niederlanden)
und die Aufarbeitung militéirischen
Handelns wihrend den zwei politi-
schen Aktionen 1947 und 1948 im
Excessennota (1969)°, namentlich
der von niederldndischen Soldaten
im Kampf in Indonesien begangenen
Kriegsverbrechen — ein bis dahin un-
moglicher Gedanke- , haben gezeigt,
wie schwierig die Selbstreflexion der
niederléndischen Bevilkerung in Be-
zug auf Fehlverhalten der eigenen Sol-
daten sein kann. Die Unabhiingigkeit
war schon ein Schock fiir die angeb-
liche moralische Uberlegenheit des
Landes. Ein noch viel groBerer Schock
stellte die ,Excessennota‘ dar. Dieser
Untersuchungsbericht war durch ein
Fernsehinterview mit einem Vetera-
nen ins Rollen gekommen. Es war un-
vermeidbar und notwendig geworden,
die eigene militérische Praxis kritisch
zu bewerten, und auch den Sinn des
Kolonialismus und Interventionismus
zu diskutieren. Also wurden neue
Schritte auf dem Weg zu Selbstrefle-
xion gemacht.

Als die Republik Suriname 1975
ihre Unabhingigkeit von den Nieder-
4 Moskos, C. (1992). Armed forces in a
warless society. In Forum International,
volume 13, pages 1-10.
van lersel, F. und M. Spanjersberg
Vrede leren in de Kerk. Kampen: 1993.

6 Bank, J. (Hrsg.) De Excessennota,
heruitgave, Den Haag 1995: SDU.
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landen erreichte, war das Klima durch
die beiden oben genannten Entwick-
lungen geprigt. Logische Folge waren
unter der niederléndischen Bevilke-
rung daher eine breite Akzeptanz ge-
geniiber der fortschreitenden Dekolo-
nisation sowie eine weilere De-Legiti-
mierung des militéirischen Einsatzes
im Bereich der Militérethik.

Dazu kam Ende des letzten und
anfangs des jetzigen Jahrhunderts ein
auf Nichteinmischung und Neutrali-
tit zielender Pazifismus, der die Mili-
tirethik mit beeinflusste. Militdr wur-
de zwar als notwendig erachtet, war
aberim Grunde nicht sehr erwiinscht;
schon gar nicht von denen, welche die
Waffenindustrie und ihre industriellen
Vernichtungswaffen verabscheuten.’

e.UNO Erklirung,

Menschenrechte Erklirung

und Europiiische

Interdependenzsirategie

Ab 1948 gibt es im Prinzip neue
Mechanismen zur Konfliktbewélti-
gung und zum Schutz der Rechte der
Minderheiten. Der UNO Vertrag tabu-
isiert den (Angriffs)krieg und begrenzt
die legitime Selbstverteidigung, und
die Menschenrechte schiitzen Biirger
vor ihrem moglicherweise gewalttiti-
gen Staat. In Europa wurde innerhalb
der Montanunion und der Européi-
schen Wirtschaftsgemeinschaft ver-
sucht, Frieden iiber den Weg der ge-
genseitigen wirtschaftlichen Verflech-
tung zu schaffen. So ergaben sich in
dieser Phase drei Griinde, gewaltlose
Konfliktlssung nicht nur als Ideal zu
sehen, sondern auch als — zwar nicht
perfekte, so doch- mogliche Realitét
und damit eine weitere De-Legitimie-
rung des militdrischen Einsatzes in ei-
nem Krieg. Diese Entwicklung hatte
natiirlich auch unmittelbare Auswir-
kung auf die Rolle und Erwartungs-
haltung gegeniiber den Streitkriften.

f-Postkommunistische

Friedensarbeit des Militiirs

Das Ende des Kommunismus in
Europa hatte als paradoxe Folge, dass
militérische Einsdtze plotzlich wieder
méglich wurden. Aber, abgesehen von
strategischen Doktrinen fiir Peace-
keeping und Peacebuilding- was muss
ein Soldat, dessen Beruf schlieBlich

7 Briickner ,P., La tyrannie de la péni-
tence, Paris: Grasset, 2006.
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doch im Einsatz praktiziert werden
muss, denn nun kénnen? Die Nie-
derlande und die Niederldnder be-
vorzugen im Allgemeinen einen Frie-
denseinsatz, eben wegen der skizzier-
ten De-Legitimierungen der Gewalt.
Niederldnder sind gerne Héndler und
Diplomaten, und das gilt auch fiir Sol-
daten. Es gehort eben zum nationa-
len militdrischen Stil. Die Praxis der
niederliindischen Militdrgeschichte
hat aber gezeigt, dass dieser Einsatz
ein Paradoxon umfasst: denn nur wer
militdrisch kimpfen kann, kann auch
effektiv peace-keeper und peace-buil-
der sein. Eine neue Facette des alt-
bekannten Motto: si vis pacem, para
bellum (wenn du Frieden willst, be-
reite den Krieg vor).

3. Politisch ethischer Kontext der
Militdrethik: Sechs legitimierende Prinzipien
der Verteidigungspolitik und deren Relevanz

fir die Militarethik.
ie moralische Legitimierung des
Einsatzes des Militérs in den Nie-
derlanden entwickelt sich in einem
Kontext von sechs Prinzipien in Be-
zug auf die Legitimitit der Verteidi-
gungspolitik und ihrer Ausfiihrung.

a. Pflicht zur Verteidigung

Das erste Prinzip ist das Recht ei-
nes Staates, ja sogar seine Verpflich-
tung zur Verteidigung des legitimen
souverdnen Staates, seiner Bevolke-
rung und seiner Institutionen. Aus
diesem Recht bzw. dieser Verpflich-
tung ergibt sich das Sicherheitsdilem-
ma des Staates auf seinem Weg zum
Frieden. Seine eventuelle Abriistung
kann den Frieden gefihrden indem
diese zum Angriff einlédt, wihrend
ein Wettriisten den Eindruck erwe-
cken kann, dass man selbst angreifen
will und so einen priventiven Angriff
provoziert. Jeder Staat wigt zwischen
diesen beiden Gegebenheiten ab und
er bewegt sich damit immer in der
Ambivalenz und Unsicherheit, wie
die eigene Absichten von moglichen
Gegnern und von der ihn legitimie-
renden eigenen Bevolkerung wahr-
genommen werden.

In der heutigen NATO kann man
ein Biindnis sehen, das dieses Dilem-
ma entschérft. Artikel 5 verpflichtet
nicht nur zur gegenseitig Hilfe im
Kriegsfall, sondern eint auch ehema-
lige Feinde. Fiir die Militdrethik be-

deutet dies die Notwendigkeit eines
Durchdenkens der Tradition des ge-
rechten Krieges, bzw. der legitimen
Verteidigung.

b. Internationale Rechtsordnung

Das zweite Prinzip ist, dass das
Militdr nach Artikel 97 des nieder-
lzindischen Grundgesetzes auch zur
Handhabung und Forderung der inter-
nationalen Rechtsordnung dient. Dies
gehort seit Grotius (1583/1643)% zum
niederlidndischen Referenzrahmen bei
internationalen Konflikten. Zwar hat
diese Tradition im zwanzigsten Jahr-
hundert in der Form des pazifisti-
schen Neutralismus im Interbellum
nicht unproblematisch funktioniert,
und spiiter noch einmal beim neutra-
listischen Peacekeeping-Konzept in
Bosnien, das zum Fall der Enklave
Srebrenica beigetragen hat. Anderer-
seits hat diese internationalistische
rechtsstaatliche Orientierung Situati-
onen, wo die niederliindischen Streit-
kriifte nicht nur schlecht mandatiert
sondern auch unterbewaffnet waren,
aufgegriffen und eine Fortentwicklung
des internationalen Rechts betrieben.’

c. Bekimpfung der Katastrophen

im eigenen Land

Das dritte Prinzip beinhaltet,
dass das Militéir zur Verhinderung
von Katastrophen oder ihrer Folgen,
wie zum Beispiel der klassische Fall
eines Durchbruches der Deiche, ein-
gesetzt werden darf. Die Rolle der
Streitkriifte als Streikbrecher oder zur
Beendigung von Streiks ist seit dem
Anfang des letzten Jahrhunderts um-
stritten und begrenzt worden.!”

d. Verbiirgung prozeduraler

Legitimitiit

Die politische Legitimitdt der
Verteidigungspolitik wird prozedu-
ral (aber nicht unbedingt ipso facto
auch substantiell) iiber demokratische
Entscheidungsprozesse in Bezug auf
einen Einsatz des Militirs garantiert,
wobei es in den Niederlanden iiblich

8 Grotius, H., De jure belli ac pacis (On
the Law of War and Peace) — Paris, 1625
(2nd ed. Amsterdam 1631)

9 Bootsma, P., Srebrenica, Het officiéle
NIOD-rapport samengevat. Amsterdam:
Boom, 2002

10 Brinkman, M. Het Nederlandse leger als
staingsbreker vanaf 1900..BVD Bulletin
no.27.
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ist, eine breite Unterstiitzung fiir Ein-
sitze zu suchen, das heil3t: nicht nur
innerhalb der aktuellen Regierungs-
koalition.!!

e. Individuelle Haftung

Das fiinfte Prinzip ist die individu-
elle Haftung des Soldaten fiir das eige-
ne Handeln im nationalen Straf- und
Disziplinarrecht sowie im internatio-
nalen Kontext. Diese individuelle Haf-
tung verhindert auf der gesetzlichen
Ebene eine Mentalitit wie “Befehl ist
Befehl’, und legt Verantwortung auf die
Schultern des einzelnen Soldaten. Das
bedeutet sozusagen eine legale Basis
fiir ,Innere Fiihrung’, die es aber als
solches, bzw. in der deutschen Form
in den Niederlanden nicht gibt. Frei-
lich gibt es die Anerkennung der Ge-
wissensfreiheit des Soldaten sowie die
Anerkennung der Notwendigkeit der
Gewissensbildung. Der Staat schafft
Bedingungen fiir diese Gewissensbil-
dung, auch aus dem pragmatischen
Grund, dass er die Gewissensbildung
als geeignete Prophylaxe gegen lang-
wierige Diskussionen in Stresssitua-
tionen im Einsatz betrachtet. Solche
Dilemmata miissen vorher diskutiert
und besprochen werden.

/- Religionsfreiheit

Das sechste Prinzip ist die Reli-
gionsfreiheit. Der Staat anerkannt die
Religionsfreiheit der Biirger und der
Beamten, inklusive Soldaten. In den
Niederlanden ist Gewissensfreiheit in
der Religionsfreiheit (offiziell: Freiheit
der Religion und Lebensanschauung)
inbegriffen.

Dass es trotz dieser sechs Prin-
zipien eine Angewandte Militéirethik
gibt, darf auf den ersten Blick wie ein
Wunder wirken. Die ersten vier Prin-
zipien begriinden nidmlich die politi-
sche Legitimitit des Militérs, worin die
moralische Qualitit der Verteidigungs-
ziele teilweise mit inbegriffen ist, und
die letzten beiden sorgen dafiir, dass
der Staat angesichts der Individuali-
sierung, die im Recht vorgesehen ist
und gleichermallen wegen der indivi-
duellen Religionsfreiheit'? keine Ethik
vorschreiben kann.

11 So z. B. J. Habermas, K-O. Apel und
J. Rawls

12 Art 6 des niederlindischen Grundgeset-
zes
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4. Politische Griinde fir die Entwicklung
einer Militdrethik

er Grund warum der Staat seit

1991 dennoch in eine Angewand-
te Militirethik investiert hat, ist durch-
aus politisch. Moralisches Fehlverhal-
ten bedeutet ein grof3es politisches Ri-
siko fiir die Legitimitit militdrischer
Aktivitiiten eines Staates. Aullerdem
gibt es in den Niederlanden noch an-
dere Uberlegungen. Die vierfache Um-
gestaltung von einer Wehrpflicht-Ar-
mee zu einer Freiwilligenarmee, zu
einer Einsatzarmee, der Paradigmen-
wechsel vom Abschreckungsprinzip
hin zur Neuentwicklung der modernen
Friedensoperationen, und schlieB3lich
die weitgehende Skalierung der Ope-
rationen, woraus sich das Phinomen
eines ,Strategischen Korporals® erge-
ben kann, machten zusammen die Ent-
wicklung der Angewandten Militére-
thik notwendig. Sind dies schon hinrei-
chende Griinde zur Entwicklung einer
Militidrethik, kommt dazu noch, dass
in den Niederlanden die traditionelle
moralische Autoritiit der Kirchen ste-
tig abnimmt, so dass deren moralische
Prinzipien und Lebensanschauungen
als primérer Referenzrahmen fiir mora-
lische Entscheidungen immer mehr in
den Hintergrund tritt. Dies ist fiir eine
Ethik der Gewaltanwendung sicherlich
komplizierend, da sich eine solche im-
mer an den Grenzen der Zivilisation
bewegt aber genau diese verteidigen
und praktizieren muss und dazu Fun-
damente braucht. Neben diesen guten
Griinden bedurfte es nur noch eines
kritischen Zwischenfalls, um einen
Anlass zur Schaffung einer Angewand-
ten Militdrethik zu geben. Srebrenica
lieferte 1995 genau diese Initialziin-
dung. In den Niederlanden wurde der
Fall Srebrenica 1998 offiziell politisch
ausgewertet und er wurde als Aus-
bildungsproblem eingestuft. Es hiel3,
die Soldaten waren in der Ausbildung
nicht gut auf moralische Dilemmata
vorbereitet. Diese Auswertung fiihrte
zur Errichtung des Biiro fiir Ethik und
Streitkriifte durch Verteidigungsmini-
ster De Grave, dessen Fiihrung Dr. jur.
van Baarda und mir iibertragen wurde.

5. Die erfahrungshasierte und
praxisorientierte Form der Angewandten
Militairethik

Es gibt die Angewandte Mili-
tirethik also genau wegen der oben

genannten letzten beiden Arten der
Freiheit und deren Beziehung zur mi-
litéirischen Praxis. Sie bedingen néim-
lich die Notwendigkeit, juristisch und
moralisch Verantwortung zu iiberneh-
men. Und dies impliziert die Notwen-
digkeit der Gewissensbildung, oder
moderner gesagt, von moralischer Bil-
dung. Und genau in diesem Bereich
bewegt sich die niederlindische An-
gewandte Militiirethik. Sie ist vom
Wesen her moralp#dagogisch.

Die individuelle Religionsfreiheit
hat in den Niederlanden den Abschied
von der institutionalisierten Religi-
on, also den Kirchen verstirkt. Und
das hat seine Konsequenzen fiir die
Quellen und Griinde einer Offentlich-
keitsethik. Worauf kann diese gebaut
werden? Auch derjenige der —wie ich
selbst — die Religionen gerade nicht
als allgemeingiiltige moralische Auto-
rititen aus der Offentlichkeit vertrei-
ben will, muss anerkennen, dass diese
fiir eine konsensfihige allgemeingiil-
tige Ethik mittlerweile keine Grund-
lage mehr bieten. Aber dies wiire ge-
nau das was die Militdrethik braucht,
weil das Militéir nie unabhéngig vom
politischen Bereich operieren kann
oder sollte. Was aber geschieht, wenn
gerade da ein Vakuum oder ein Plu-
ralismus, oder eben, wie Papst Bene-
dikt es sieht, sogar ein Relativismus'?
entsteht? Das macht die Entwicklung
einer Militdrethik nicht gerade leich-
ter. Oder konnte sich eine Militirethik
doch innerhalb der Praxis entwickeln
und wirksam werden, ohne dass der
Primat der Politik dem Militdr gegen-
iiber inhaltlich verneint wird?

Inhaltlich ist die Angewandte Mi-
litdirethik in sich pluralistisch. Zur
Begriindung der Ethik lehnt sie sich
an die Philosophie und teilweise die
Theologie an. Dabei geht es vor allem
um die Lehre des gerechten Krieges
bzw. der legitimen Verteidigung in
unterschiedlichen Varianten. In ei-
nem 2002 von Dr. van Baarda und

13 Botschalft seiner Heiligkeit Papst
Benedikt XVI zur Feier des Weltfrie-
denstages 1.Januar 2013 : Selig die
Frieden stiften, Nr. 2: ,Eine Vorausset-
zung fiir den Frieden ist die Entkriftung
der Diktatur des Relativismus und der
These einer vollig autonomen Moral,
welche die Anerkennung eines von Gott
in das Gewissen eines jeden Menschen
eingeschriebenen, unabdingbaren
natiirlichen Sittengesetzes verhindert.*
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mir verdffentlichten ,Basisbuch® fiir
Militdrethik wird exemplarisch, aber
eben auch nur exemplarisch, gezeigt
was die Philosophie des Amerikani-
schen Philosophen John Rawls fiir die
Angewandte Militéirethik bedeuten
konnte. Fiir diese Wahl gab es meh-
rere gute Griinde. Erstens hat diese
Philosophie intellektuelles Gewicht
durch ihre logische, analytische und
synthetische Qualitit, und Letzteres
besonders auch fiir eine Ethik der
internationalen Beziehungen. Zwei-
tens integriert sie politische, morali-
sche und juristische Dimensionen der
Legitimitit. Drittens ist gerade diese
Philosophie konsistent in eine Mo-
ralpidagogik fortentwickelt worden
(n@imlich durch seinen Schiiler Law-
rence Kohlberg). Viertens kommt dazu
— nicht ganz unwichtig — dass John
Rawls von niederldndischen Politi-
kern gelesen wurde und wird. Diese
beniitzen seine Philosophie, und zwar
in unterschiedlichen politischen Par-
teien (Rechtsliberale, Sozialdemokra-
ten und Linksliberale Pragmatiker),
withrend aber die niederldndische
Christendemokratie auch Elemente
ihrer Soziallehre oder Philosophie
in einen eher kommunitaristischen
Rahmen eingepasst hat (namentlich
A. Etzioni‘s Philosophie); vor allem
aber gilt: die Kriegsethik und die
Ethik der internationalen Beziehun-
gen sind dennoch dhnlich. Also kinn-
te man mit Rawls auf eine Basis der
intellektuellen Anerkennung wie auch
auf eine Basis der potentiellen politi-
schen Konsensfihigkeit bauen, wobei
die Existenz der moralpddagogischen
Fortentwicklung ein grol3er Vorteil
war; umso mehr als auch die kanadi-
schen Streitkriften diesen Ansatz der
Militéirethik iibernommen hatten. Fiir
mich als katholischer Theologe kam es
in diesem Kontext darauf an, liberaler
als der durchschnittliche niederléindi-
sche Rawls-Leser zu urteilen; das galt
vor allem beziiglich seiner Aussagen
iiber Religion im sffentlichen Raum.

Das Hauptanliegen der Militére-
thik in Niederlanden ist im groflen
Ganzen praktisch, und zwar in drei-
erlei Hinsicht. Erstens ist sie aus
methodischer Sicht vor allem moral-
pidagogisch orientiert, in dem Sinn,
dass sie die Soldaten auf das Tragen
eigener Verantwortung im Extremfall
pidagogisch vorbereitet, wobei sie
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auch Einsichten aus der Psychologie
beniitzt. Zweitens ist sie auch in ihrer
Zielsetzungen methodisch orientiert.
Gerade weil der Staat keinen Inhalt
der Ethik vorschreiben darf und kann,
muss er sich auf Methoden der mora-
lischen Abwiigung konzentrieren, wie
im Grundkurs iiber moralische Dilem-
mata. Drittens verdankt sie ihre Ent-
wicklung geschichtlich gesehen der
praktischen Theologie und Pastoral-
theologie, das heil3it den Fachdiszip-
linen der Pastoralreferenten und Mi-
litéirpfarrer mit ihren praxis- und er-
fahrungsnahen Wahrnehmungen der
militidrischen Realitit, Initiativen und
Begleitung. Den Militéirpfarrern und
Pastoralreferenten verdankt man ins-
besondere die phinomenologische
Erweiterung der Angewandten Mili-
tirethik und die Bewertung der Ka-
suistik, sowie die Akzeptanz der bio-
graphisch-narrativen Methoden der
moralischen Erziehung, die zuerst
einmal im Bereich der Militdrethik
eine durchaus wichtige signalisieren-
de Funktion hat, und die dann wegen
ihres deduktiven moraltheologischen
Ansatzes die moralpddagogische Ef-
fektivitit erhoht hat.

6. Finf Phasen der neueren
Angewandten Militdrethik

ie Entwicklung der neueren nie-

derldndischen Militédrethik als
Angewandte Ethik (ab 1991) hat,
gleich wie fast alle Berufsethiken
heutzutage, mehrere Phasen durch-
laufen. In der ersten Phase geht es
um die Verteidigung gegeniiber Vor-
haltungen, schon weil die Organisa-
tion gesetzliche Haftung wegen mora-
lischer Fehler vermeiden will. In der
zweiten Phase geht es um Image buil-
ding and Restoration, um die ,Kun-
den‘, — Bevélkerung und Politik -,
zufrieden zu stellen. Nach einem Zwi-
schenfall mit Marinesoldaten wurde
z.B. gesagt dass das niederldndische
Militér ,ein Beispiel® fiir die Gesell-
schaft sein sollte, damit die Gesell-
schaft das Militér weiterhin breit un-
terstiitzt. Es ist aber umgekehrt: Streit-
kriifte miissen so militéirisch wie not-
wendig, aber so zivil wie moglich ope-
rieren.'* In der dritten Phase kommen

14 Homan, K., De militair en de wede-
ropbouw. Zo civiel als mogelijk en zo
militair als nodig, lin: Internationale

Spectator Jhrg. 61. Nr. 2, Febr. 2007,

die moralische Fragen zum Tragen:
sie werden als Probleme des in praxi
handelnden Soldaten behandelt. Dies
kann mit Gesprichskreisen, in denen
man frei sprechen kann, unterstiitzt
werden. Dies ist eine Phase der Entta-
buisierung der moralischen Perspekti-
ve, eine erfahrungsoffene Phase. Dies
geschieht im niederldndischen Mili-
téir mit Hilfe der Militdrseelsorge. In
dieser dritten Phase wird die Qualitzit
des praktischen Handelns als Ausbil-
dungs- und Trainingsfrage angesehen.
Dann werden fiir die betroffenen Sol-
daten beispielsweise in einem Dilem-
ma-Training praktische Verhaltensop-
tionen erarbeitet. Dies ist kompatibel
mit einem Konzept der Lernenden Or-
ganisation; darin sind Fehler ja entta-
buisiert. In der vierten Phase werden
Strategie und Doktrin verbunden mit
Moral und Ethik, um méglichen Kon-
flikten und Problemen vorzubeugen:
die strategische Phase. In der fiinf-
ten Phase sieht man die Organisation
selbst als ein verantwortliches ,Unter-
nehmen‘ an, das auch pro-aktiv ihre
gesellschaftliche Verantwortung triigt.
Die passive Haftung wird umgesetzt
in proaktive — auch strategische- Ver-
antwortung. Dies sieht man in ,peace-
keeping® und ,peacebuilding® Opera-
tionen, wo das Militir fiir die Bevol-
kerung manchmal mehr als gefordert
leistet. Damit ist ein Paradigmenwech-
sel vollzogen worden. Diese Entwick-
lung ist seit 1993 (Ende der Praxis der
Einberufung) auch in der niederléndi-
schen Militdrethik erkennbar.

7. Aktuelle Themen in der
niederldndischen Militdrethik
Aktuelle Themen in der Nieder-
léindischen Militéirethik sind:
Die Notwendigkeit der Gewalt:

— Hier kann man die niederlindi-
sche Mentalitdt am ehesten durch
den Ausspruch Lao Tse‘s ,,Lass
Denjenigen gewinnen, der die
Kriegsfiihrung am meisten bedau-
ert kennzeichnen. Doch wie in-
tegriert man das dauerhaft in die
Militirethik?

— Die moralische Legitimation mi-
litdrischen Handelns:

— Diese ist notwendig, aber mit
den neuen Aufiriigen seit 1991
schwierig zu implementieren.

Seiten 63-67.
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— Die Multikulturalisierung und
Diversifizierung ohne Diskrimi-
nierung:

— Thre Notwendigkeit in der nie-
derléndischen Gesellschaft und
ihre Implementierung beschiifti-
gen uns seit etwa 1990.

— Die Ethik des indirekten Effekts:

—  Seit 1991 ist auch das Thema der
Kollateralschiden auf der Agen-
da.

— Die Legalitit der Gewalt:

—  Was ist zu tun, wenn der UN-Si-
cherheitsrat nicht zum Konsens
kommt? (seit 1991)

— Das Verhilinis von Ethik und
Recht in Bezug auf die Ausge-
staltung der Mandate und den
Rules of Engagement:

— Was tut man, wenn man eine
Verletzung der Menschenrechte
sieht, aber man (aus Neutralitiits-
griinden) nicht eingreifen darf?
(ab 1994)

— Die VerhilinismiBigkeit (Propor-
tionalitit) der Gewalt:

— Wie kann man diese bestimmen
und einiiben, und zwar so, dass
das fiir die notwendige Wirkung
schwichste Mittel gewihlt wird?
(seit 1995)

— Dilemmata und die moralische
Erfahrungen der Soldaten:

— Inhalt und Ausbildungskonzepte.

— Die moralische Bewiiltigung der
Erfahrungen der Veteranen. (ab
1999)

— Die Ethik der Terrorismusbe-
kdmpfung und die religissen Hin-

Buchbesprechung
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tergriinde des Terrorismus. (seit
2001)

— Die Integration von Gewalt in
neuer Militdrtechnologie. (seit
2001)

—  Moralische Kompetenz. (ab 2003)
— Normative Professionalitit inner-
halb des Militiirs. (ab 2003)

— Die,Ethik des Krieges (fast) ohne
Soldaten’. (seit 2008)

Man sieht, dass nahezu alle diese
Themen einen sehr klaren Praxisbe-
zug haben; dies ist charakteristisch
fiir die Angewandte Militéirethik.

Diese Themen werden zum Teil in
der Niederldndischen Verteidigungs-
akademie (NLDA), aber auch in Krei-
sen, Arbeitsgruppen, Zeitschriften
der Militirseelsorge und zum Teil
am Lehrstuhl bearbeitet'®. Zusiitz-
lich werden an der Universitit in Til-
burg Studien zur Militirseelsorge er-
arbeitet. Diese Beitriige sind meines
Erachtens alle komplementir und
funktionell.

15 Siehe z.B. Verweij, D., Geweten on-
der schot. Amsterdam: Boom, 2010;
Wildering, G., J.P. Van der Bruggen,

R. De Boer, Naar eer en geweten.
Geestelijke Verzorging en de morele
vorming in de krijgsmacht. Budel:
Damon 2012. Iersel, A.H.M. Und Th.A.
Van Baarda. Militaire ethiek. Morele
dilemma’s van militairen in theorie

en praktijk. Budel: Damon 2002; van
lersel, A.H.M., Th.A. Van Baarda

en D. Verweij, Praktijkboek militaire
Ethiek. Budel: Damon 2004 (geéinderte
Neuausgabe von Th.A. Van Baarda und
D. Verweij 2009).

Eines kommt noch dazu. Im All-
gemeinen wird momentan von der Mi-
litdrseelsorge mit Hilfe des Lehrstuhls
ein Versuch unternommen, die eigene
professionelle Perspektive in Bezug auf
Militdrethik zu formulieren. Der Fokus
liegt auf der Gewissensbildung. Dazu
hat es eine bekenntnisiibergreifende
Veritfentlichung gegeben (Jiidisch, Is-
lamisch, Hindu, Humanistisch, Evan-
gelisch und Katholisch). Auch gibt es
beim Lehrstuhl Militirseelsorge eine
Studienarbeit iiber die moralischen Er-
fahrungen von Veteranen (2009), eine
vorbereitete Dissertation iiber die Be-
griindung und den Inhalt der katholi-
schen Gewissensbildung im Rahmen
der niederléindischen Militdrethik und
eine Studie iiber die Glaubenserfah-
rungen der Militéirpfarrer und Pasto-
ralreferenten im Auslandseinsatz.

Zum Schluss

Die Entwicklung der Militiirethik
wird von der nationalen Geschichte
geprigt, insbhesondere durch Kriegs-
erfahrungen des Staates und der Be-
volkerung, aber auch von der professi-
onellen Bewiiltigung von soldatischen
Erfahrungen und Praxis im Kontext
eines Einsatzes im Ernstfall. Es gilt,
diese Erfahrungen nicht vorrangig als
Problem, sondern als moralische und
ethische Fundgrube und als Ausgangs-
punkt fiir weitere Ausbildung zu be-
trachten. Dies kann nur geschehen,
wenn Soldaten ihre eigenen Erfahrun-
gen ernst nehmen und ihre Dilemmata
teilen.

Handbuch militarische Berufsethik

Die Bundeswehr legt nicht erst seit
gestern grol3en Wert auf ethische
Bildung. Die Herausgeber des vorlie-
genden Buches, zwei Professoren der
Universitit der Bundeswehr Miinchen
und ein General a.D., legen in die-
sem ersten Band ein Grundlagenwerk
der militirischen Berufsethik vor. Es
ist in vier Kapitel untergliedert. Im
ersten Kapitel ,,Der Soldat zwischen
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Band 1: Grundlagen

Krieg und Frieden: Ethische Orien-
tierungen® werden Grundbegriffe wie
Ethik, Moral und Berufsethik erklirt
und dargelegt, warum es eine spezi-
fische militédrische Berufsethik brau-
che. Ebenso wird die traditionelle
christliche Friedensethik dem Leser
nahegebracht und erldutert, warum es
heute vordergriindig um humanitiire
Interventionen gehe.

Im zweiten Kapitel ,,Gewalt —
Recht — Staat: Interdiszipliniire An-
niherungen® wird die Anthropologie
der Gewalt erkldrt. Das Verhéltnis
zwischen Politik und Religion wird
erldutert und dargelegt, warum dieses
Verhiilinis stets fragil bleibt, je nach
Staat und dessen Geschichte. Dabei
wird auch die zentrale und besondere
Verantwortung des Deutschen Bun-
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destages gegeniiber den Streitkriften,
der Offentlichkeit und der Regierung
herausgearbeitet.

Im dritten Kapitel ,,Soldatsein im
21. Jahrhundert: Sicherheitspolitische
Rahmenbedingungen® wird die Welt
nach dem Ende des Kalten Krieges
analysiert. Es wird erkliirt, dass die
Entwicklung stark von der Beachtung
der Menschenrechte geprigt ist und
dass das Biindnis noch nicht so weit
sei, aktiv Sicherheitspolitik zu betrei-
ben, sondern bisher nur reaktiv ge-
handelt habe. In diesem Zusammen-
hang kommen die Begrifflichkeiten
der neuen Kriege wie Staatszerfall,
Uberbevilkerung, Kommerzialisie-
rung und Asymmetrierung der Kriegs-
fithrung zur Sprache, ebenso wie die
Bedrohung durch den transnationa-
len Terrorismus. Daraus resultieren
die neuen Einsiitze der Bundeswehr,
die jedoch einem dynamischen Wan-
del unterliegen miissen, da sich die
Bedrohungen ebenfalls weiterentwi-
ckeln.

Im vierten Kapitel ,,Berufsethi-
sche Bildung: Aktuelle Entwicklun-
gen und Perspektiven” werden Ziele,
Inhalte und Institutionen berufsethi-
scher Bildung in der Bundeswehr dar-
gestellt. Die Entwicklung des lebens-
kundlichen Unterrichtes seit 1959
wird dargelegt und eine Darstellung

Sicherheit und Frieden

der Militiirethik in der Schweiz er-
laubt einen vergleichenden Blick,
trotz der geschichtlich gegebenen
Unterschiede. Der Blick auf eine
andere Berufsethik, die der Arzte,
stellt deutlich die Unterschiede dar
zwischen den verschiedenen Grup-
pen von Berufsethiken. Das Kapitel
schliet mit der systemkritischen
Uberlegung, ,,wie im Falle der Un-
haltbarkeit der Zentralstellung des
Menschenrechtes auf Freiheit das
Ethos des ,,Staatsbiirgers in Uniform*
neu gedacht und begriindet werden
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miisste™ .

lle Kapitel bestehen aus Beitri-

gen von verschiedenen Autoren,
sind aber einheitlich gegliedert. Sie
beginnen mit den sogenannten Leit-
fragen, die auf den Schwerpunkt des
Artikels hinweisen. Merksitze deu-
ten darauf hin, dass ein Abschnitt
des behandelnden Themas zu Ende
gegangen ist und am Schluss werden
Fragen formuliert, welche eine Dis-
kussion in Gang setzen sollen. Alles
in allem ein sehr gutes Buch, das zur
richtigen Zeit erscheint. Fiir Berufs-
anfinger, aber auch fiir ,,alte Hasen*
eine gute Lektiire, um sich auf sei-
nen Beruf vorzubereiten oder Revue

1 Handbuch Militirische Berufsethik,

Band 1, Einleitung, Seite 11

Handbuch
Militarische
Berufsethik

passieren zu lassen. Auf alle Fille
zu schade fiir den Biicherschrank, es
miisste auf jedem Schreibtisch seinen
Platz haben, um die Berufsorientie-
rung stets vor Augen zu haben.
(Text und Foto: Bertram Bastian)

Handbuch Militirische
Berufsethik, Band 1:
Grundlagen, herausgegeben von
Thomas Bohrmann, Karl-Heinz
Lather, Friedrich Lohmann,
Springer Fachmedien,
Wiesbaden 2013, 442 Seiten,
ISBN 978-3-531-17715-1

50 Jahre ,pacem in ferris”

VON BERTRAM BASTIAN

offentlichte Papst Johannes XXIIl. seine Enzyklika ,pacem in terris” in der seine Heiligkeit ,alle Menschen

Sechs Monate nach der Kuba-Krise, dem Hohepunkt des Kalten Krieges zwischen den Machtblécken, ver-

giuten Willens” ansprach. Dies war eine Sensation, hatten sich doch die Vorgénger-Enzykliken stets an die

Katholischen Wiirdentréiger gewandt, selten gar an die Gléubigen direkt (die Enzyklika ,mit brennender Sorge”
1937 von Papst Pius XI. war auf Deutsch geschrieben und wandte sich an die Katholiken im deutschsprachigen
Raum). Mitten in dieser spannungsgeladenen und mit Erwartungen gespickten Zeit wandte sich der Papst nun
an alle Menschen. In einer Zeit, in der Tipps gegeben wurden, wie man einen Atomschlag Gberleben wiirde,
nannte Papst Johannes XXIIl den Frieden nur dann gesichert und begriindet, wenn dieser unter Wahrung der
gottlichen Ordnung geschaffen wiirde. Um diese Enzyklika zu wiirdigen und an sie zu erinnern, fand diese Ver-
anstaltung statt. Eine Gliederung der Enzyklika finden Sie in dem Kasten auf Seite, auf Wunsch sendet lhnen die
Redaktion gerne die Enzyklika als Word- oder als pdf-Datei zu.

bis) fiihrte in Zusammenarbeit mit der
Deutschen Kommission Justitia et
Pax eine Veranstaltung anlésslich des

50. Jahrestages der Veroffentlichung
der Enzyklika ,,pacem in terris* von
Papst Johannes XXIII. durch. Der
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Das Katholische Militirbischof-
samt mit dem Zentrum fiir ethi-
sche Bildung in den Streitkrften (ze-



Auftakt begann am Dienstagabend
des 9. April und am Mittwoch standen
ganztigig Vortrige und Diskussionen
auf dem Programm.

Am Dienstagabend traf man sich
in der Kapelle der Versshnung an der
Bernauer Stral3e, im Mahnmal fiir die
Berliner Mauer. Begriifit wurden die
Teilnehmer durch Dr. Jorg Liier von
der Deutschen Kommission Justitia
et Pax, der ebenfalls die Akteure des
Abends vorstellte. Musikalisch um-
rahmt von dem Jazzduo ,,Jiirgen Hahn
— Lars Giihlcke* lasen die Schauspie-
lerin Anna Thalbach und der Schau-
spieler Heikko Deutschmann (Bild
1) groflere Ausziige aus der Enzyk-
lika vor. Dabei wurde den Anwesen-
den bewusst, wie aktuell und modern
diese Enzyklika auch heute noch ist
und das Interesse an den Vortriigen am
nichsten Tag wurde gesteigert.

Der Mittwoch begann mit einer
Eucharistiefeier in der Kapelle der
Katholischen Akademie Berlin, zele-

briert durch den Militéirgeneralvikar
Walter Wakenhut, der nach einem ge-
meinsamen Friihstiick die Géste be-
griite. Prof. Dr. Thomas Brechenma-
cher! (Bild 2) widmete sich der Enzyk-
lika im politisch-kulturellen Horizont
ihrer Zeit. Er stellte kurz die Gliede-
rung der Enzyklika vor, wobei er be-
tonte, dass diese auf der Grundlage
der Menschenrechte als unverduf3er-

1 Prof. Dr. Thomas Brechenmacher,
geb. 1964 in Immenstadt/Allgiu, stu-
dierte Geschichte, Germanistik und
Philosophie in Miinchen, ist seit 2008
Professor fiir Neuere Geschichte mit
dem Schwerpunkt deutsch-jiidische
Geschichte an der Historischen Institut
der Universitit Potsdam
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lichem Naturrecht sowohl die Rech-
ten und Pflichten des Einzelnen, aber
auch der Staaten auffiihren wiirde. Sie
nehme Bezug auf eine neue Sozialver-
kiindigung, die aber auf den Enzykli-
ken von Leo XIII.2, Pius XI.? und auf
der Weihnachtsbotschaft von Pius XI1.
aufbaue, wodurch die Kontinuit:it der
Kirchenlehre gewahrt bliebe. Ziel sei
der wahre Friede zwischen den Vol-
kern unter den Zeichen der Wahrheit
und Gerechtigkeit, adressiert an die
gesamte Menschheit. Die weltpoliti-
sche Realitit der Zeit waren die bei-
den Machtblscke, im westlichen Teil
der junge amerikanische Priisident
John F.Kennedy, im 6stlichen Teil
Nikita Chruschtschow. Zeitlich ge-
sehen fand 1958 das Chruschtschow
Ultimatum statt, welches man auch
die Zweite Berlin Krise nannte, 1961
der Mauerbau in Berlin und 1962 die
Kuba Krise, in der unter anderen dip-

lomatischen Aktionen auch die Radio
Ansprache Johannes XXIII. erfolgte,

die den Papst als letzte moralische
Instanz forderte. Fiir sein Wirken fiir
den Frieden wurde Papst Johannes
XXIII. der Balzan-Preis verliehen.
In seiner Enzyklika spreche Johannes
von Irrtum und Irrenden, er verurtei-
le niemanden, spreche auch den Ir-
renden Respekt und Wiirde zu, denn
auch der Irrende suche das Gute. Auf
diesem Wege habe der damalige Papst
den Diskurs mit dem Kommunismus
gedtnet, fiihrte Prof. Brechenmacher

2 Leo XIII. Enzyklika ,,Libertas prae-
stantissimum* von 1888 und ,,rerum
novarum® von 1891

3 Pius XI. Enzyklika
,.Divini Redemptoris“ von 1937

aus. Diese Offnung gegeniiber dem
kommunistischen System habe bei
den westlichen Politikern gemischte
Gefiihle ausgelost, dozierte der Red-
ner, denn diese fiirchteten, dass der
Kommunismus den Vatikan ,,verein-
nahmen® wiirde. Nach der Zulassung
von russisch-orthodoxen Beobach-
tern beim 1I. Vaticanum und einem
Lob von Chruschtschow, sei diese
Befiirchtung nicht ganz grundlos ge-
wesen, sagte Brechenmacher. Auf
deutscher Seite stand die Befiirch-
tung, dass der Vatikan die deutschen
Bistiimer durch Neugliederung an
die politischen Verhilinisse anpas-
sen wiirde, auf Seiten des Vatikans
stand das Uberleben der Ostkirchen
im Mittelpunkt. An den Ergebnissen
der damals stattfindenden Wahlen in
ltalien zeigte Prof. Brechenmacher,
dass diese Anderung der Vatikan-
Diplomatie nicht zu einem signifikan-
ten Anwachsen der Kommunistischen
Partei fiihrte.

In seiner Exegese der Enzyklika
hob Prof. Brechenmacher drei wich-
tige Punkte hervor:

— pacemin terris stehe in der Tradi-
tion der kirchlichen Soziallehre,

— der wahre Weg zum Frieden fiih-
re nur iiber die christliche Lehre
der Kirche ohne boswillige Ein-
lassungen beim Dialog und beim
Handeln, es gelte darum, die Ir-
renden heimzufiihren,

— die Enzyklika bringe keine Kli-
rung von Tagesfragen, sondern
gebe zukiinftige Wegweisungen
auf Grundlage des Naturrechtes.
Zusammenfassend sei diese En-

zyklika eine Anderung des Modus
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gewesen, aber keine Anderung des
Zieles. Es fiihre eine Linie von die-
ser Enzyklika zum Weltfriedenstag,
den Papst Paul VI. 1967 einfiihrte.
Schon Papst Johannes XXIII. wollte
in einer globalisierten Welt eine glo-
bale Losung. Auf die Anmerkung von
Prof. Justenhoven, Johannes XXIII.
habe schon eine Weltautoritit gefor-
dert, erwiderte Prof. Brechenmacher,
dass diese Forderung kaum beach-
tet worden sei, da die Offnung zum
Kommunismus so epochal gewesen
sei, dass andere Dinge nicht beachtet
worden seien. Jetzt im Zeitalter nach
der Uberwindung des Ost-West Kon-
fliktes sei die Zeit dafiir da, sich um
diese Ziele zu kiimmern.

|\ ach diesem Vortrag iiber die En-

zyklika in ihrer Zeit, sprach Prof.
Dr. Heiner Bielefeldt4 (Bild 3) iiber
die Relevanz von ,,pacem in terris“ in
unserer Zeit. Er bezeichnete die Enzy-
klika als ,,Menschenrechtsenzyklika®,
welche die Menschenrechte aus ge-
samtkirchlicher Sicht umfassend und
tiefgriindig herleiten wiirde. Wihrend
die Kirche relativ schnell die sozialen
Rechte entdeckte mit der Enzyklika
von Leo XIII. ,,rerum novarum® von
1891, habe es bis zu ,,pacem in ter-
ris“ gedauert, bevor die freiheitsrecht-
4 Prof. Dr. Heiner Bielefeldt, gebo-

ren 1958 in Titz-Opherten, stu-

dierte Philosophie und katholische

Theologie in Bonn und Tiibingen,

danach Geschichtswissenschaften

in Tiibingen, ist Inhaber des

Lehrstuhls fiir Menschenrechte

und Menschenrechtspolitik an

der Universitiit Erlangen. Seit

2010 ist Prof. Bielefeldt UN-

Sonderberichterstatter iiber Religions-
und Weltanschauungsfreiheit
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liche Betrachtung in der Kirche an
Bedeutung gewonnen hiitte. Der grofle
Durchbruch bestehe darin, dass Frei-
heit als Prinzip der Ordnung darge-
stellt werde und nicht als ein Prinzip
der Anarchie, fiihrte Prof. Bielefeldt
aus. Die Rezeption der Menschen-
rechte sei seit damals fortgeschrit-
ten, so Bielefeldt weiter, und habe zu
einer ,,Sprache der Menschenrechte
gefiihrt®, was aber zu einer Verblas-
sung und zur Doppelbodigkeit gefiihrt
habe. Heute seien alle fiir Menschen-
rechte, aber jeder nach seiner eige-
nen Lesart. Dies habe zu einer frei
florierenden Menschenrechtsrhetorik
gefiihrt, welche die Menschenrechte
aber zerstoren wiirde, zumindest aber

gefdhrden wiirde. Wihrend die En-
zyklika Freiheit und Wiirde unzwei-
felhaft verklammere, seien heutige
Diskussionen verwirrend. So wiirden
heutzutage Gemeinschaft, Religion
und Wiirde als Argumente gegen Men-
schenrechte benutzt und Freiheits-
debatten schriinkten Freiheiten ein.
Religionsfreiheit wiirde zerrieben von
denen, die Furcht vor Freiheit hitten
und von denen, die Angst vor Religi-
on hiitten. ,,Freedom of religion wiirde
zu freedom from religion® fiihrte Prof.
Bielefeldt aus.

In der anschlieBenden Diskussion
wurde die ,,resposibility to protect
(r2p)*“ ebenso angesprochen wie
die ,,Freiheit, sich selbst zu zersto-
ren”. Prof. Bielefeldt entgegnete,
dass 12p eine Selbstverpflichtung
der Staatengemeinschaft sei, den
Souverdnititsbegriff unter den
Vorbehalt der Menschenrechte und
der Menschenwiirde zu stellen,

welches letztendlich auf ,,pacem
in terris* zuriickzufiihren sei. Bei
der Selbstzerstérung sprach Prof.
Bielefeldt von der #duBBeren Freiheit,
die bei der Freiheit der anderen ihre
Grenze hitte und von der inneren
Freiheit, die unveriduBerlich sei. Dies
bedeute, man konne seine Freiheit
nicht zerstoren, das Recht auf Freiheit
konne nicht beinhalten, sich selbst als
Subjekt der Freiheit auszuloschen.

m Nachmittag kamen mit
Bernhard Vogel und Markus
Meckel (Bild 4) zwei Zeitzeugen
der Enzyklika zu Wort unter der
Moderation von Prof. Hans-Joachim
Neubauer. Bernhard Vogel wies dar-

auf hin, dass Zeitzeugen ihre per-
sonlichen Eindriicke darstellten, ein
Historiker die Ereignisse immer im
historischen Gesamtblick sehen miis-
se. Kurz schilderte er die damaligen
Ereignisse in Deutschland aus sei-
ner Sicht: Ende der Adenauer-Ara,
Tod von Theodor Heuss und Erich
Ollenhauer, Verdffentlichung des
Theaterstiickes ,,Der Stellvertreter*
von Rolf Hochhuth, es sei eine Zeit des
Umbruches und der Unsicherheit ge-
wesen. Dazu dann noch die Enzyklika,
die sich an ,,Menschen guten Willens*
wandte, eine Hinwendung vom ,,fromm
sein® zu einem ,frommes tun®, es
sei eine ungeheuerlich spannende
Zeit gewesen, fiihrte Bernhard Vogel
aus. Markus Meckel gestand ein, die
Enzyklika erst nach seiner Einladung
gelesen zu haben, es sei aber immer
noch fasziniert von den Inhalten und
Zielen dieser Schrift. Der damit be-
gonnene Dialog mit dem ,,gottlosen
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Kommunismus* habe geholfen, nicht
nur die Konflikte zu losen, sondern
letztendlich auch den Kommunismus
zu besiegen. Die Punkte ,,Engagement
in der Offentlichkeit”, ,,Rechte und
Pflichten sowohl des Einzelnen als
auch des Staates® seine beispielhaft
fiir eine funktionierende Demokratie.
Bernhard Vogel fiigte hinzu, dass bei
Johannes XXIII der Kommunismus
noch an der Tagesordnung gewesen
sei, unter Paul VI. der Kommunismus
,noch fiir hundert Jahre® Giiltigkeit
gehabt hitte und unter Johannes-Paul
II. der Kommunismus keine grof3e-
re Rolle mehr gespielt habe. Diese
Entwicklung sei nur moglich gewor-
den, fiihrte Markus Meckel aus, weil

durch die Politik der kleinen Schritte
immer mehr Begegnungen stattfinden
konnten, die ohne diesen Wandel im
Umgang mit dem Kommunismus nicht
zustande gekommen wiren. Durch
,pacem in terris“ und den beginnen-
den Dialog sei das Zwangssystem zu-
sammengebrochen. Da wir von un-

SICHERHEIT UND FRIEDENSETHIK

seren Werten iiberzeugt sein, konn-
ten wir ruhig dariiber diskutieren,
den Gegeniiber sein Wiirde lassen,
aber nicht von unseren Werten, fasste
Meckel die Standpunkte zusammen.
Die vergangenen 50 Jahre seine an kei-
ner Institution spurlos vorbeigegan-
gen, fiihrte Bernhard Vogel aus, vieles
habe sich verdndert und Defizite sehe
er nur darin, dass diese grundlegen-
den Schriften, wie diese Enzyklika,
die Konzilstexte und die daraus ent-
standenen Papiere der Wiirzburger
Synode nicht Allgemeingut seien. Sie
miissten mehr Beachtung finden, da
sie langfristig Wirkung zeigten, soll-
ten diese Papiere immer mal wieder
auf die Tagesordnung gesetzt werden,
sagte Bernhard Vogel zum Schluss
dieser Gesprichsrunde.

ie Vortriige schloss Reinhard Kar-

dinal Marx (Bild 5) ab, der zum
Thema vortrug: ,,Kirche als Friedens-
akteur — Teil des Problems oder Teil
der Losung?“ Der Nuntius Jean-Clau-
de Périsset war bei diesem Vortrag an-
wesend. Kardinal Marx betonte, dass
Selbstverstindnis der Kirche sei nach
wie vor die Schaffung des Friedens,
wobei die Evangelien stets im Mit-
telpunkt stéinden. Sie seien nicht ir-
gendeine Variante, sondern Mitte und
Grundlage der Kirche. Der grof3e Ver-
dienst der Enzyklika ,,pacem in terris“
sei das Aufreiflen der verkrusteten
Fronten der Konfrontation gewesen,
fiihrte Reinhard Marx aus. Die Uber-
windung der Gewalt, begriindet aus
dem Naturrecht, sei die Grundlage ge-
wesen, diese Schrift an alle Menschen
zu richten. Dabei wiire die Reaktion
der sogenannten Konservativen bis
zur offenen Ablehnung gegangen, so

Marx weiter. In der Zeit der Enzykli-
ka seien die Schlachten des II. Welt-
krieges noch deutlich in der Erinne-
rung der Menschen gewesen, so dass
die gewaltfreie Konfliktbereinigung
das Interesse der kirchlichen Frie-
densbemiihungen gewesen sei. Schuld
miisse aufgeklirt und zugeordnet wer-
den, damit Versshnung eintreten kén-
ne, sagte der Kardinal. Dabei konne
die Religion eine grof3e und férdern-
de Rolle spielen, denn eine einfache
Démonisierung verwische Zustéindig-
keiten und mache zukiinftige Gewalt-
anwendung einfacher. Deshalb spre-
che ,,pacem in terris* auch von Irrtum
und Irrenden, die Enzyklika fordere
keine schwarz-weify Malerei, sondern
stets die differenzierte und wahrhafti-
ge Betrachtungsweise. Entstanden in
spannungsgeladener, weltpolitischer
Zeit, habe diese Enzyklika die Tiiren
zur Diskussion gedffnet, um Konfron-
tation zu verhindern. Noch im Block-
denken verhaftete Menschen seien
aufgefordert worden, den anderen zu
respektieren und als Mensch zu ach-
ten, der gleichfalls Wiirde besifie und
die gleichen Menschenrechte als un-
veriuBerliche Rechte innehabe, wie
man selbst. Dies machte Schluss mit
einer gewissen Uberheblichkeit de-
rer, die behaupteten, die allein se-
ligmachende Wahrheit zu besitzen,
beendetet Kardinal Marx seine Aus-
fithrungen.

Im Anschluss an diesen Vortrag
bestand Gelegenheit bei einem Imbiss
sich untereinander auszutauschen
und das Gehirte zu diskutieren. Dabei
erfreute das Jiirgen-Hahn-Quartett
mit Darbietungen aus dem Programm
,,80 Years of Jazz* das Publikum.

(Fotos: Bertram Bastian)

Kurznachrichten

Vatikan beriit iber neue religiose Bewegungen

Der Vatikan hat iiber die Herausforderung durch
neue religiose Bewegungen wie New Age oder Pfingst-
ler beraten. Die Fachtagung, an der rund 40 Vertreter
verschiedener vatikanischer Behorden und pépstlicher
Universititen auf Einladung des vatikanischen Dialo-
grats teilnahmen, sollte nach pastoralen Antworten auf
die neuen religissen Phéinomene suchen. Bereits seit
geraumer Zeit arbeitet der pépstliche Rat fiir den inter-
religiosen Dialog mit den Vatikanbehiorden fiir Mission,

fiir Okumene, Kultur und fiir die Neuevangelisierung in
dieser Frage zusammen.

Geleitet wurde die Tagung vom vatikanischen Dia-
logminister Kardinal Jean-Louis Tauran. Zu den Rednern
zihlten Kurienerzbischof Rino Fisichella, der iiber ,,Die
neuen religiose Bewegungen und die Neuevangelisierung™
sprach sowie Gregoriana-Professor Michael Fuss, der,,Die
Grenzen des Heiligen: Dialog und Gegeniiberstellung von

Glauben und Glaubwiirdigkeit thematisierte. (A (KNA)
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Neuer koptisch-katholischer Patriarch von Alexandria

Generationswechsel in der Fishrung beider koptischer Kirchen am Nil

m AUFTRAG 288 war berichtet
worden, dass Patriarch-Vikar Sa-
maan (* 1946), der dem Franziska-
ner-Orden angehirt, im Februar 2012
die Fiihrung der mit Rom unierten
Kopten — mit 200.000 Glaubigen nur

Bild 1: Patriarch Isaak Ibrahim
Sidrak

eine Minderheit innerhalb der kopti-
schen Minderheit Agyptens — nach §
1 des Kanons 132 des Kirchenrechts
fiir die Orientalischen Kirchen von
19902 fiir eine Interimszeit iibernom-
men hatte. Grund war, dass Patriarch
Antonios I. Kardinal Naguib nach ei-
nem Schlaganfall am 31. Dezember

1 Dieter Kilian, Oberst a.D., ehem.
Militdrattaché in Islamabad/Pakistan
und in Riyad/Saudi-Arabien.

2 Canon 132 § 1:,,Wenn ein Patriarch
— durch welche Griinde auch immer
— verhindert ist, sein Amt auszuiiben,
so dass er selbst nicht einmal schrift-
lich nicht in der Lage ist, mit den
Diszesanbischofen seiner Kirche, der
er vorsteht, zu kommunizieren, geht die
Leitung des Patriarchats gemifl Kanon
130 auf denjenigen Bischof iiber, der
seiner Weihe nach der Alteste ist und
diese Aufgabe ohne Einschrinkung
iibernehmen kann, sofern der Patriarch
keinen anderen Bischof, oder in ei-
nem Notfall auch einen Priester damit
betraut hat.“ (Freie Ubersetzung des
Verfassers)

VoN DIETer KiLaN

2011 seine Amtsgeschéfte nicht mehr
voll ausiiben konnte. Am 13. Januar
2013 wiihlte die Bischofssynode nun
einen Nachfolger. Zum neuen Ober-
haupt wurde der 57-jihrige Eparch
(Bischof) von Minya, Isaak Ibrahim

archen, auf dessen schriftliche Bitte
am 18. Januar 2013 die ,,Ecclesiastica
Communio®, die Aufnahme in die Ge-
meinschaft der romischen Bischife.
Sidrak war am 19. August 1955
in dem Dorf Beni-Cliker bei Assiut

Bild 3: Die Patriarchen Tawadros und Sidrak

Sidrak (Bild 1), gewihlt. Amtsvorggin-
ger Kardinal Antonios trat an diesem
Tage offiziell vom Amt des Patriarchen
zuriick. Papst Benedikt X VI. gewéihr-
te Seiner Seligkeit, dem neuen Patri-

in Mittelsigypten geboren worden. Er
hatte Theologie und Philosophie am
Seminar in Maadi (Kairo) studiert,
war 1980 zum Priester geweiht wor-
den und hatte seine Studien danach
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an der Piipstlichen Universitit Grego-
riana in Rom fortgesetzt. 1990 war er
als Rektor an das Seminar nach Maa-
di zuriickgekehrt und hatte dieses bis
2001 geleitet. Im Jahre 2002 war ihm
das Amt des Gemeindepfarrers in der
koptischen Kathedrale in Kairo iiber-
tragen worden, doch bereits nach nur
wenigen Monaten, im September, war
er zum Bischof der Diszese Minya —
250 km siidlich von Kairo — ernannt
worden, wo er die Nachfolge von Bi-
schof Antonios Naguib antrat, der zum
Patriarchen berufen worden war.

Als die Revolution in Agypten
ausbrach, betonte Sidrak wiederholt,
dass das Regime Mubaraks unfihig
wire, sich den neuen Herausforderun-
gen des Wechsels im Lande zu stellen.
Seine Stellungnahmen zu gewaltsa-
men Ubergriffen radikaler Muslime
auf koptische Christen waren ausge-
wogen wie das Motto des neuen Pat-
riarchen ,,Wir stehen im Dienste der
Versshnung®. Interessant ist, dass die
Wahl beider koptischen Patriarchen
innerhalb von nur zwei Monaten er-
folgte, und beide Kirchenfiihrer auch
vom Alter her einer Generation ange-
héren — der koptisch-orthodoxe Patri-
arch Tawadros I1. ist Geburtsjahrgang
1952 und Patriarch Sidrak 1955. Die
koptischen Schwesterkirchen haben

Gesellschaft nah und fern
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fiir einen Generationswechsel votiert.
Das vergleichsweise junge Lebensalter
deutet auf eine lange Amtszeit beider
Oberh&upter hin, was bei der derzei-
tig schwierigen politischen Lage der
Christen in Agypten als Stabilititsan-
ker wirken kann. Mitte Mérz hatte der
maronitische Patriarch von Antiochia,
Kardinal Bechara Boutros Al-Rahi (*
1940), gegeniiber der vatikanischen
Nachrichtenagentur ,,Fides* ein Tref-
fen aller orthodoxen und katholischen
Patriarchen des Nahen Ostens ange-
kiindigt, mit dem die Einheit unter den
Christen gefordert werden soll — eine
Antwort der Christen im Nahen Osten
auf die regionalen Turbulenzen.

An der fast dreistiindigen feier-
lichen Amtseinfiihrung am 12. Mérz
2013 in der Kairoer Kathedrale ,,Un-
sere Liebe Frau von Agypten® (Bild 2)
der koptisch-katholischen Gemeinde,
nahm erstmals auch der neue kop-
tisch-orthodoxe Patriarch Tawadros II.
(Bild 3, links) teil, was mit begeister-
tem Beifall der Gldubigen aufgenom-
men wurde. Der melkitisch-griechi-
sche Patriarch Gregorios III. Laham
(* 1933) und der syrische Patriarch
Ignatius Joseph III. Younan (* 1944)
reprisentierten die orientalischen
Kirchen. Die rémische Kirche wurde
durch den britischen Erzbischof Mi-

Paulus in Kappadokien

VoN ANDREAS M. RAuCH!

chael L. Fitzgerald (* 1937), bis zum
vorigen Jahr Apostolischer Pro-Nun-
tius in Agypten, und dem aus Luxor
stammenden Bischof Abdel Zaky (*
1947; 0.F.M.), den Apostolischen Vi-
kar von Agypten, vertreten. Demons-
tratives Schweigen herrschte jedoch,
als der Name des dgyptischen Prisi-
denten Mursi genannt wurde, der nur
einen Minister als Vertreter entsandt
hatte. Amr Musa, der vormalige Pri-
sident der Arabischen Liga, Feldmar-
schall Tantawi und Vertreter der Al-
Azhar-Moschee nahmen ebenfalls an
der Zeremonie teil.

Gesundheitlich hat sich der eme-
ritierte Patriarch, Antonios Kardinal
Naguib, wieder stabilisiert, was so-
wohl durch dessen — zunichst recht
unsichere — Teilnahme am Konklave?
und auch durch die Con-Zelebration
des Kardinalbischofs bei der Amtsein-
fithrung von Papst Franziskus an der
Confessio, dem Papstaltar, im Peters-
dom belegt wurde.

3 AuBer Naguib nahmen drei weitere
Oberhiupter orientalischer Kirchen
am Konklave teil: Der maroniti-
sche Patriarch von Antiochien,
Kardinal Rai, der syro-malabarische
GroBerzbischof von Ernakulam,
Alencherry, und der syro-malanka-
rische Erzbischof von Trivandrum,

Thottunkal.

Ephesus”. Auch im aktuellen Jahr des Glaubens 2012/13 wird deutlich, dass die Missionsreisen und die

I m Rahmen des Paulus-Jahres 2008/09 verdffentlichte der Autor im AUFTRAG 274 den Aufsatz ,Paulus in

Theologie des Paulus mit dem christlichen Glauben auf das Engste verwoben sind.

D as Alte Testament wird ,,Hebriii-
sche Bibel*“ genannt, weil sie auf
Hebriisch geschrieben ist und vor al-
lem dem Judentum als Heilige Schrift
dient. Das Neue Testament wird als
,.Griechische Bibel*“ bezeichnet, da
sie in Griechisch verfasst ist. Die grie-

1 Professor (eh) Dr. Andreas M. Rauch
lehrt Internationale Politik an den
Universititen Duisburg-Essen und
Niirnberg-Erlangen und ist im Schul-
dienst in Koln titig, wo er als Israel-
Koordinator agiert.
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chische Sprache war die Hochsprache
des Romischen Reiches, vor allem in
ihren siidostlichen Gebieten. Die Got-
terwelt der Griechen iibernahmen die
Romer und sie gaben etwa den Got-
tern lediglich neue Namen; auch an
die griechische Philosophie kniipften
die Romer in ihrem Staats— und Poli-
tikverstidndnis an. Kunst und Kultur
der Griechen kopierten die Romer
einfach.

Es ist heute vielfach aus dem
Blick geraten, dass der Aufstieg des

Romischen Reiches allein durch die
brutalen und durchsetzungsstarken
Kémpfe der romischen Krieger zu-
stande kam. Weitere Leistungen der
Romer auBBerhalb des Schlachtfeldes,
der militéirischen Organisation und
der Waffentechnik sind im Stédtebau
und hier vor allem im Bew#isserungs-
system sowie im H#user— und Stra-
Benbau zu finden. Auf dem Gebiet
der Kultur und Religion waren die
Romer hingegen Kopisten griechi-
scher Vorgaben.
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Ausgehend von der ,,academia®
des Aristoteles in Athen, die erst vom
ostromischen Kaiser Justinian 529 n.
Chr. geschlossen wurde und somit das
Ende der antiken Welt markiert, fan-
den Dispute und Diskussionen eher
im griechischen geprigten Kultur-
raum des Romischen Reiches statt,
und hierzu gehorte damals auch die
Agiiis, Asia Minor und Kappadokien
sowie romische Stiadte wie Ephesus
und Iconium (heute Konya). Der HI.
Paulus erhoffte sich im geistig und
intellektuell aufgeschlossenen Klima
von Ephesus und Iconium Zuspruch
fiir seinen christlichen Glauben, vor
allem unter den Juden. Doch diese
christliche Hoffnung des Paulus hat-
te gegeniiber dem harten, jiidischen
Gesetz keinen Bestand und so trat das
Gegenteil ein. Sowohl in Ephesus wie
in Iconium stief3 Paulus auf die massi-
ve Ablehnung jiidischer Gemeinden,
entziindet im Allgemeinen am jiidi-
schen Gesetz und im Besonderen am
Beschneidungsgesetz.

Missgliickte Judenmissionierung

In der geschichtlichen Riickschau
fand die versuchte, christliche Missi-
onstétigkeit des um ca. 10 n.Chr. ge-
borenen Paulus unter den Juden zu
einem denkbar ungiinstigen Zeitpunkt
statt. Im Zeitraum von rund 100 v. Chr.
bis zur Zerstorung des 11. Jiidischen
Tempels in Jerusalem ca. 70 n. Chr.
herrschten unter den Juden besonders
strenge Reinheitsvorschriften sowie
eine strenge, nicht diskutierbare Ein-
haltung des Beschneidungsverbotes.
Selbst die Gebeine Verstorbener wur-
den ein Jahr nach ihrem irdischen Tod
nochmals gewaschen und gereinigt
und in Jerusalem dann in Ossuari-
en aus Kalkstein beerdigt, um so den
strengen jiidischen Reinheitsgeset-
zen zu geniigen. Denn nur wer ,,rein®
ist, nur wer sich den strengen Regeln
und Gesetzen des Moses unterwirft,
so die jiidische Wahrnehmung, darf
auf das Reich Gottes hoffen und Gna-
de erwarten.

Die jiidische Religion zur Zeit des
HI. Paulus und auch vieler orthodoxer
Juden heute war eine Gesetzesreligi-
on: wer sich um die Zehn Gebote und
an die mosaischen Reinheitsgesetze
hielt, der durfte der moglichen Gna-
de Gottes am Tage des Jiingsten Ge-
richtes mit begriindeter Hoffnung ent-
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gegen blicken. Dieser heteronomen
Moral der Juden standen die Gebote
der Gottesliebe und der Néchstenlie-
be im christlichen Glauben diametral
gegeniiber. Die Ablehnung der pau-
linischen Missionstitigkeit durch die
jiidischen Gemeinden ergab sich also
als eine nahezu logische Konsequenz.
Deshalb entschloss sich Paulus in
Kappadokien, keine Juden mehr zu
missionieren, sondern nur noch Hei-
den. Diese grundsitzliche Entschei-
dung hinsichtlich einer christlichen
Heidenmissionierung ist auch deshalb
so bedeutend, weil sich ihm nachfol-
gende christliche Missionare an diese
Vorgabe hielten.

Die Paulus-Briefe

Die Paulus-Briefe sind auf Grie-

chisch verfasst und sie stammen
aus der Zeit zwischen ca. 46 bis ca.
56 n. Chr.. Die Paulus-Briefe sind
die dltesten Zeugnisse des christli-
chen Glaubens und sie sind zugleich
richtungsweisend fiir alle spéteren
christlichen Schriftzeugnisse. Nicht
zuletzt wegen der griechisch verfass-
ten Paulus-Briefe fiihlten sich auch
die nachfolgenden Evangelisten ver-
pflichtet, ihre Texte auf Griechisch zu
schreiben, doch sagt dies noch mehr
als die rein sprachliche Ebene dies
vermittelt. Vielmehr fiihlten sich die
vier Evangelisten der griechischen
Philosophie als auch der paulinischen
Theologie verpflichtet, die in unter-
schiedlicher Form in den vier Evan-
gelien rezipiert wird, weshalb im Er-
gebnis das gesamte Neue Testament
von der Theologie des Paulus beein-
flusst und gepriigt ist.

Wird das Jahr 30 als Todesjahr
Jesu angenommen und werden die
Jahresfristen in Gal 1-2 addiert, dann
wurde Paulus 32 oder 33 n.Chr. Christ
und begann mit seiner Missionstitig-
keit. Etwa 46/47n. Chr. unternahm
Paulus mit Barnabas seine erste Mis-
sionsreise, 52-56 n. Chr. befand sich
Paulus vermutlich in Ephesus, 56/57
n. Chr. fand der zweite Korinthbesuch
des Paulus statt

Von den dreizehn Briefen im Neu-
en Testament werden Paulus sieben
namentlich und als authentisch zu-
geschrieben. Es handelt sich um den
Brief an die Romer, den ersten und
zweiten Brief an die Korinther, den
Brief an die Galater, den Brief an die

Philipper, an die Thessalonicher und
an den Brief an Philemon. Die ande-
ren Paulus-Briefe stammen wohl von
Schiilern des Paulus und sind ilteren
Datums, womit sie in die Entstehungs-
zeit der Evangelien fallen.

Missionsttigkeit in Kleinasien

Der HI. Paulus war selbst kein
Jiinger Jesu, keiner aus dem Kreis
der Zwolf und damit der Apostel, doch
seit seiner Bekehrung nach dem Da-
maskus-Erlebnis steht fest, dass Pau-
lus ein von Gott berufener ,,Apostel
des Evangeliums fiir die Volker” (Gal
1,151) ist. Als solcher verkiindete der
HI. Paulus vor allem den Heiden den
auferstandenen Jesus, den Christus.
Jesus ist Paulus selbst nie begegnet,
obwohl Paulus Jakobus, den Bruder
Jesu, seine Mutter Maria und viele der
Jiinger Jesu spétestens auf dem Apo-
stelkonzil in Jerusalem 48 n.Chr. per-
sonlich kennengelernt hat. Auch bei
der Steinigung des Stephanus vor den
Toren von Jerusalem 36 n. Chr. war
Paulus gem#l der Apostelgeschichte
personlich zugegen, was aber nicht
in den Paulus-Briefen erwihnt und
auch durch au3erchristliche Quellen
nicht belegt wird. Doch aufgrund sei-
ner grollen Bedeutung fiir den christ-
lichen Glauben hat sich Paulus zu
recht den Titel eines ,,Apostels der
Volker* verdient, da er durch sei-
ne zahlreichen Missionsreisen und
sein Bemiihen um stéindiges Kontakt-
halten mit den von ihm gegriindeten
christlichen Gemeinden in der damals
bekannten Welt die Verbreitung des
christlichen Glaubens mit erméglich-
te und unterstiitzte.

Die Missionstitigkeit des Paulus
ist in seiner Biographie verwurzelt:
Paulus selbst stammt aus einer Zelt-
macherfamilie in Tarsus in Kikili-
en siidostlich von Kappadokien, also
vom Mittelmeer aus gesehen hinter
dem michtigen Taurusgebirge, wel-
ches noch von der Mittelmeerkiiste
zu sehen ist. Tarsus liegt im Siidosten
der heutigen Tiirkei am Fluss Kydnos
und ist heute ca. 15 km vom Meer ent-
fernt. Zu Zeiten des Apostels Paulus
lag Tarsus direkt an der Miindung des
Kydnos; das Meer ist an der Stelle sehr
stark aufgrund von Erosion versandet.

Die Juden von Tarsus besiedel-
ten die Stadt seit ihrer Neugriindung
171 v. Chr. Die Familie des Paulus
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hatte durch den Verkauf von Zelten
und Zelttuch viel Geld verdient, vor
allem durch die Ausstattung des r6-
mischen Heeres mit Zelten. Wie viele
Biirger von Tarsus konnte die Fami-
lie des Paulus sich das rémische Biir-
gerrecht kaufen oder hatte es geerbit.
Die Kiisten der Agiis war iiber Jahr-
hunderte von Griechen besiedelt und
beherrscht worden, und zwar insbe-
sondere seit 333 v. Chr., als die Stadt
Tarsus von Alexander dem GroBen
erobert wurde und seither dem grie-
chischen Kulturkreis zuzurechnen
ist. Ab ca. 65 v. Chr. ist es unter den
romischen Einfluss gekommen. Lyki-
en, welches eher im fiir die Romer un-
bedeutenden Hinterland Kleinasiens
lag, kam erst 43 n. Chr. unter rémische
Herrschaft, also wenige Jahre nach
der ersten Missionsreise des Paulus.

Archiiologische Funde und Ergebnisse

u Lebzeiten des Paulus florierten

die Stddte an der Siidkiiste Ana-
toliens — zu Anatolien gehort auch
Kappadokien — wie dies die vielen
priichtigen Tore — etwa das rémische
Hadrianstor in Antalya -, die Tempel
und Theater in der Region bezeugen.
Antonius machte seiner geliebten Kle-
opatra die Gegend um das heutige
Alanya zum Geschenk. In Tarsus sel-
ber gehort heute zu den Sehenswiir-
digkeiten der Stadt das Kleopatra-Tor,
welches zu Ehren der dgyptischen Ko-
nigin gebaut worden war und welches
sie 41 v. Chr. auf dem Weg zu ihrer
Begegnung mit Marc Anton durch-
schritten hat. Eine weitere romische
Hinterlassenschaft ist die romische
Justinian Briicke.

An den Apostel Paulus erinnert
in Tarsus die aus der Kreuzfahrerzeit
stammende Paulus-Kirche, in der ro-
manische Sdulen und friihgotische
Bogen zu finden sind. An archiolo-
gischen Funden haben wir ansonsten
zu Paulus wenig aufzuweisen, wie Mi-
chael Hesemann in ,,Paulus von Tar-
sus. Arch#ologen auf den Spuren des
Vélkerapostels (Ulrich Verlag: Augs-
burg 2008) feststellt. Einzig das Grab
in Rom in der Kirche ,,San Paolo fuori
le mura® in Rom gibt zumindest Hin-
weise. So wurde dort ein Paulus zu-
geordneter romischer Sarkophag vom
italienischen Archéologen Giorgio Fi-
lippi 2005 wiedergefunden, in denen
sich Knochenreste befanden. Diese
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Knochenreste wurden 2009 durch
eine Radiokohlenstoffdatierung auf
das erste bis zweite Jahrhundert nach
Christus datiert und auch der mit Gold
verzierte purpurne Leinen und ein
blaue Stoff stammt aus dieser Zeit-
periode. AuBerchristliche Quellen
zu Leben und Werk des Paulus sind
unbekannt. In der Kunstgeschichte
wird der HIl. Paulus als untersetzt,
etwas korpulent und glatzkopfig dar-
gestellt; aufgrund von Gefingnissauf-
enthalten und Folterungen sollen im
fortgeschrittenen Alter seine Bewe-
gungsfihigkeiten eingeschriinkt ge-
wesen sein.

Zu Beginn der Missionstétigkeit
des Petrus in Antiochia — dem heuti-
gen Antakya — hatte das Christentum
einen insgesamt schweren Stand. Das
héngt zuniichst auch mit der Person
des Petrus zusammen, einem Fischer
vom See Genezareth in Galilda. Pet-
rus verfiigte einfach nicht iiber die
Ausbildung und damit das Wissen
und die Rhetorik eines Paulus. Im
Jahr 45 oder 46 n. Chr. brach Paulus
von Antiochia gemeinsam mit Barna-
bas, einem Prediger aus Zypern, zur
ersten seiner beiden Missionsreisen
durch Kleinasien auf. In Kappadoki-
en versuchten beide in Perge und in
Iconium in Synagogen zu predigen.
Sie wurden jedoch von den Juden
mit Steinen beworfen und verjagt; es
wird von koérperlichen Auseinander-
setzungen, Steinigungsversuchen und
Strafgeillelung gesprochen (vgl. 2 Kor
11,24.f; Apg 14,19), was Paulus auch
korperlich beeintréchtigt haben knn-
te. Diese Vorgiinge lielen bei Paulus
die Entscheidung heranreifen, sich
nur der Heidenmissionierung zu wid-
men. So stehen zwar Anatolien und
Kappadokien heute fiir erste Missi-
onsversuche des Paulus, doch nach-
haltig blieben sie nicht hinsichtlich
einer christlichen Missionierung und
christliche Zeugnisse aus dieser Zeit
der ersten nachchristlichen Jahrhun-
derts haben wir heute auch nicht.

Kappadokien: Schutzregion in Zeiten
der Christenverfolgung
Ab dem zweiten nachchristlichen
Jahrhundert nahm die Zahl der Chris-
ten vor allem in den ostromischen,
griechisch gepriigten Provinzen stark
zu, wihrend sie im westromischen

Reich bis weit in das Ende des 5.

Jahrhunderts recht niedrig blieb, wie
wir in Ernst Dassmanns ,,Kleiner Kir-
chengeschichte® nachlesen konnen.
Dadurch trug zu einem Teil das frei-
heitlichere Denken in den Kiistenre-
gionen unter dem griechischen Kul-
tureinfluss bei. Im lindlichen, roh-
stoffarmen, agrarisch gepriigten, eher
drmlichen und etwas 6den Hinterland
war die Bedeutung der Religion schon
immer sehr hoch und die Empfing-
lichkeit fiir die christliche Wahrneh-
mung entsprechend sensibel. Doch
immer wieder gab es bis zum Mailéin-
der Toleranzedikt, welches gerade in
diesem Jahr seinen 1700. Jahrestag
feiert, Christenverfolgungen.

Als mit Unterstiitzung des Erz-
bistums Kéln der Autor mit Ober-
stufenschiilern des Liceo Italo Sve-
vo im Februar 2013 in Kappadokien
war und auf den Spuren des Heili-
gen Paulus und Barnabas wandelte,
da besichtigte er in Tuffsteinhshlen
und unterirdischen Stddte Orte aus
der Zeit der Christenverfolgung, der
Perser und der Seldschucken, in de-
nen die einheimische Bevolkerung
Schutz suchte. Zugleich finden sich
im Freilichtmuseum Géreme, einer
UNESCO-Weltkulturerbestitte, zahl-
reiche Kapellen und Kirchen, die zum
ersten Mal im 1. und 2. Jahrhundert
von Christen besiedelt wurden und
Schutz vor Verfolgung boten, bevor
sie sich dann ab dem 4. Jahrhundert
fiir rund eintausend Jahre in ein reli-
givses Zentrum wandelten Besonders
bekannt sind die Emali-Kirche, die
Kapelle der HI. Barbara, die Karan-
lin-Kirche und die Tokali-Kirche, alle
aus dem 9. bis 12. Jahrhundert stam-
mend und mit vielen wunderschénen
Malereien aus dieser Zeit ausgestattet.

Noch dlteren Datums sind archéo-
logische Funde christlicher Kirchen
und Kapellen im [hlara-Tal. Reste ei-
ner heute noch bestehender Kapelle
im lhlara-Tal stammt aus dem 4. Jahr-
hundert, andrere Kirchen datieren in
das 6.-13. Jahrhundert, wobei sich
in den wunderschonen christlichen
Wandmalereien Einfliisse der dgyp-
tischen,, syrischen und iranischen
Kunst finden. Besonders bemerkens-
wert ist die Kirche des Hl. Georg in
Giitzelgurt (Gelveri) aus dem 6. Jahr-
hundert. Der Hl. Georg stammt aus

Kappadokien und wurde unter Kaiser
Diokletian zu Ende des 3. Jahrhun-
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derts ein Opfer der Christenverfol-
gung. Die Kirche des Hl. Georg wird
heute als Moschee genutzt, was auch
damit zusammenhéngt, dass im Islam
der HI. Georg als Prophet und Hei-
liger geachtet und verehrt wird und
dort unter dem Namen ,,Circis oder
,,Cercis® bekannt ist.

Paulus als christlicher Glaubenszeuge
Die Gestalt des HI. Paulus fiihrt

uns in den Kreis der Apostel, in
die christliche Urgemeinde in Jeru-
salem und in die allerersten Anfiinge
des Christentums. Im ersten nach-
christlichen Jahrhundert bestand bei
vielen Menschen im Heiligen Land
und im Rémischen Reich eine Na-
herwartung hinsichtlich eines baldi-
gen Endes der Welt. Apokalyptisches
Denken, wie wir es spiterhin noch
im Johannes-Evangelium nachfiihlen
kénnen, bestimmte das Weltbild vie-
ler Menschen. Vor allem die jiidische
Bevislkerung sah in der romischen
Fremdherrschaft eine Bedrohung ih-
rer religivsen und politischen Existenz
und als Anzeichen fiir das nahe Ende
der Welt.

Das Heilige Land und auch an-
dere Teile des ostromischen Reiches
gaben sich als eine Art ,,Marktplatz
der Weltreligionen®, wobei ein akti-
ver und hart gefiihrter Streit zwischen
den Propheten und den Religionen ge-
fithrt wurde. Jeden Tag standen neu-
ernannte ,,Retter der Welt* auf den
Strallen und verkiindeten ihre Glau-
bensbotschaft und ihre Sichtweise
von der Welt. Monotheistische Re-
ligionen wie das Judentum standen
dabei in scharfer Konkurrenz zum
griechisch-romischen Polytheismus
oder zu einer anderen Religionsform
wie etwa dem Mithraskult, der unter
den rémischen Soldaten besonders
beliebt war. Die Frage nach Werten
und Moral, nach Lebensbildern und
Sinnorientierungen, wurde ganz un-
terschiedlich von den Menschen des
ersten Jahrhunderts beantwortet und
in dieser schwierigen Zeit scheint die
Gestalt des Paulus wie ein Licht auf,
von denen das Christentum bis heu-
te zehrt.

Paulus war ein griechisch gebil-
dete Jude und gesetzestreuer Pharisi-
erund in dieser Funktion verfolgte er
zunichst die Anhénger des gekreuzig-
ten Jesus von Nazareth. Seit der Zeit
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der europdischen Aufkldrung im 18.
und 19. Jahrhundert sehen viele Den-
ker in Paulus den eigentlichen Griin-
der des Christentums. Seine neue
Lehre enthiilt wichtige Uberlegungen
der griechischen Philosophie. Zen-
trale Momente in der paulinischen
Theologie sind die Rechtfertigung
des Menschen und seiner Versoh-
nung mit Gott (Rém 5,1): Wer an die
gottliche Heilstat Christi glaubt, der
ist nach Paulus gerecht vor Gott und
der Glaubende darf sich seiner Erret-
tung sicher sein.

Fiir den HI. Paulus und fiir jeden
glaubenden Menschen stellt die siche-
re Hoffnung auf eine Errettung durch
einen gniidigen Gott eine vollig neue
Existenz dar (1 Kor 15), wobei der
Glaubende schon im Diesseits vom

Heiligen Geist beeinflusst und sich
des Schutzes der Engel und Heiligen
gewiss sein darf. Die Siindentheolo-
gie des HI. Paulus gilt als Grundlage
der spiteren kirchlichen Erbsiinden-
lehre, nach der der Mensch befreit ist
von der Macht der Siinde durch den
Akt des christlichen Glaubens und
befihigt, das Gesetz Christi zu erfiil-
len. Grundlage des Gesetzes Christ
ist das Gebot der Gottesliebe und der
Néchstenliebe. Paulus ist der Mei-
nung, dass das von Gott gegebene jii-
dische Gesetz nicht zur Erlssung fiih-
ren kann, auch wenn es fiir Paulus ein
gutes, heiliges und gerechtes Gesetz
ist. Durch den HI. Paulus wird deut-
lich, dass das Christentum stets aktu-
ell bleibt, weil es eine positive Option

(Papst Benedikt XVI.) darstellt.

Kurznachrichten

prisent sein.

Katholikentag 2014
wird keine Harmonieveranstaltung

Der Priisident des Zentralkomitees der deutschen Katholiken
(ZdK), Alois Gliick, will nicht, dass der Katholikentag 2014 in Re-
gensburg eine ,,Harmonieveranstaltung™ wird. Dies wire ,,nicht
anregend®, sagte Gliick der Katholischen Nachrichten Agentur
(KNA) in Miinchen. Bei kontroversen Themen miisse wirklich eine
Bandbreite der in Kirche und Gesellschaft vertretenen Positionen

Gliick sagte, die Spannungen und Polarisierungen in der Kir-
che seien ,,nicht zu iibersehen®. Dies sei ,,einerseits unvermeidlich,
wenn um den richtigen Weg gerungen wird®. Es diirfe aber nicht
zu wechselseitiger Ausgrenzung und Aburteilung kommen. ,,Wir
miissen eine Gesprichskultur pflegen, die den Respekt voreinan-
der wahrt“, betonte der ZdK-Prisident. Das solle ,,in Regensburg
ein zentrales Thema werden, das mir sehr wichtig ist*.

Das Christentreffen steht unter dem Motto ,,Mit Christus Briicken
bauen* und findet vom 28. Mai bis 1. Juni 2014 statt. Dazu werden
in Regensburg 30.000 Dauerteilnehmer erwartet. Veranstalter des
Katholikentags ist das ZdK, Gastgeber die Diszese Regensburg.

Briicken wiirden ,,an vielen Orten gebraucht®, nicht nur in der
Kirche, erliuterte Gliick. ,,Unsere Gesellschaft, ja ganz Europa
driftet auseinander.“ Es sei hochste Zeit, endlich ernstzumachen
mit Generationengerechtigkeit und Nachhaltigkeit. Briickenschli-
ge seien auch notig zwischen den christlichen Kirchen und dariiber
hinaus zwischen Religionen und Kulturen. 4

(KNA)
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Kirche in Osterreich
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In unserem Nachbarland wurde im Frishjahr der Versuch gestartet, ein Antikirchenvolksbegehren durchzufihren.
Dieses kam nicht zustande, da die notwendige Anzahl von Unterschriften nicht zustande kam. Dazu ist folgen-
des noch zu bemerken: Die rechtliche Stellung der Kirchen sind in beiden Léndern durch jeweils einzelne Kon-
kordate geregelt, welche die damaligen Regierungen des deutschen Reiches und Osterreich Anfang der 30er

Jahre mit dem Vatikan abschlossen.

Die in diesem Begehren genannten Argumente werden in éhnlicher oder gar gleicher Form auch in Deutschland
immer wieder genannt. Aus diesem Grund und weil die Leserschaft Gber die Situation in Osterreich informiert
werden soll, druckt der AUFTRAG diese Stellungnahme ab. Der Text wurde auf Grundlage eines ausfishrlichen
Papiers von Dr. Walter Hagel' von Dr. Raoul Kneucker? und Dr. Christine Mann® bearbeitet und von der Oku-
menischen Rechtskommission verabschiedet.

Stellungnahme zum sogenannten
 Antikirchenvolkshegehren”

Im Folgenden werden in der Rei-
henfolge der Behauptungen, wie sie
sich im Antikirchen-volksbegehren
finden, Richtigstellungen vorgenom-
men und Feststellungen getroffen.

.. Fiir eine klare Trennung von

Staat und Kirche®?

Die klare Trennung von Staat und
Kirche ist in Osterreich verwirklicht.
Sowohl aus der Sicht der Kirchen und
Religionsgesellschaften (denn auch
um diese geht es!) als auch aus der
Sicht der Republik Osterreich haben
sich in den vergangenen Jahrzehnten
bei einer grundsitzlichen und kon-
sequenten Trennung von Staat und
Kirche/Religionsgesellschaften auf
der institutionellen Ebene in freund-
schaftlicher Art und Weise Koopera-
tionsmodelle entwickelt, die in Eu-
ropa als singulidr gelungen anerkannt
werden.

,.Sonderstellung*?

Die besondere Stellung der Ka-
tholischen Kirche resultiert aus der
Tatsache, dass ihr drei Viertel der
Biirgerinnen und Biirger angehoren.
Die Republik Osterreich ist dem
Prinzip der Gleichbehandlung und

1 Dr. Walter Hagel ist Rechtsreferendar
der Osterreichischen Bischofskonferenz,
Wien

2 Dr. Raoul Kneucker, ehem.
Generalsekretir der Osterreichischen
Rektorenkonferenz, ehem.
Generalsekretir des Osterreichischen
Wissenschaftsfonds FWF, Sektionschef
im Wissenschaftsministerium i. R.

3 Dr. Christine Mann, Leiterin des
Interdiozesanen Amtes fiir Unterricht
und Erziehung an der evangelisch-theo-
logischen Fakultit der Universitit Wien
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dem Prinzip der konfessionellen und
weltanschaulichen Neutralitit ver-
pflichtet, das sich auf alle gesetzlich
anerkannten Kirchen und Religions-
gesellschaften hinsichtlich ihrer Ge-
samirechtsstellung bezieht. Es gibt
also keine rechtlich privilegierte Son-
derstellung der Katholischen Kirche.

,.Der Staat muss jiihrliche
Millionenzahlungen an die
Rémisch-Katholische Kirche
leisten.**?

Offenbar sind hier die Wiedergut-
machungszahlungen aufgrund Artikel
26 des Staatsvertrages 1955 gemeint,
welche an die Katholische Kirche, die
Evangelische Kirche, die Altkatho-
lische Kirche und die Israelitische
Kultusgemeinde gezahlt werden. Dies
sind Leistungen der Republik Oster-
reich, die zur (teilweisen) Wiedergut-
machung der nationalsozialistischen
Verfolgungshandlungen an die betrof-
fenen Kirchen und die Israelitische
Kultusgemeinde dienen.

Diese Wiedergutmachung dient
der teilweisen Entschidigung fiir
durch den Nationalsozialismus ent-
eignetes kirchliches Vermogen, wel-
ches durch die Republik Osterreich
nicht zuriickgestellt wurde. Die For-
derung zur Einstellung dieser Wieder-
gutmachungsleistungen bedeutet ei-
nerseits, dass die Republik Osterreich
gegen Bestimmungen des Staatsver-
trags 1955 verstoft und andererseits,
dass seitens der Republik Osterreich
die Verfolgung von Kirchen und Re-
ligionsgesellschaften durch die na-
tionalsozialistischen Machthaber im
Nachhinein gutgeheillen wird.

,.Die Erhaltung katholischer
Privatschulen und Kindergiirten
erfolgt iiberwiegend aus Steuer-
geldern. Andere Privatschulen
miissen fast alles selbst
finanzieren.*?

Etliche Kirchen und Religions-
gesellschaften (die katholische und
evangelische Kirche, die israeliti-
sche Kultusgemeinde, die Islamische
Glaubensgemeinschaft, die buddhis-
tische Religionsgesellschaft) fiihren
konfessionelle Schulen und Kinder-
girten. Diese werden von den Eltern
sehr gerne angenommen und sind eine
unverzichtbare Ergéinzung zum offent-
lichen Bereich. Wir alle sind auf diese
Vielfalt stolz.

Nach dem Privatschulgesetz wird
das Lehrerpersonal durch den Staat
finanziert. Die Kosten des Nichtleh-
rerpersonals und des gesamten Sach-
aufwands tragen hingegen die Schu-
lerhalter, die auch die Immobilien
zur Verfiigung stellen und fiir deren
Instandhaltung und Instandsetzung
aufzukommen haben.

Auch die Feststellung, dass an-
dere Privatschulen fast alles selbst
finanzieren miissten, ist unrichtig.
Auch diese erhalten nach den bud-
getdiren Moglichkeiten des Bundes
Zuschiisse aus Steuergeldern.

Eine allfiillige Mitfinanzierung
privater Kindergiirten durch die Léin-
derist je Bundesland unterschiedlich
geregelt. Hier wird keinerlei Unter-
schied zwischen privaten Kindergiir-
ten, welche konfessionell gefiihrt sind,
und sonstigen Kindergirten gemacht.
Die Erhalter von konfessionellen Kin-
dergiirten stellen nicht nur ebenfalls
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ihre Immobilien zur Verfiigung und
haben fiir deren Instandhaltung und
Instandsetzung aufzukommen, son-
dern tragen auch den gesamten Per-
sonal-und Sachaufwand.

In jedem Fall ist festzuhalten,
dass die Fiihrung von konfessionel-
len Privatschulen und Kindergérten
fiir die 6ffentliche Hand eine wesent-
liche Ersparnis und Budgetentlastung
bedeutet.

,.An dffentlichen Schulen werden
die Religionslehrer vom Staat
bezahlt, unterstehen aber dem
kirchlichen Dienstrechi.

Die Lehrinhalte unterliegen

keiner staatlichen Kontrolle. ?

Dass Religion sich iiberhaupt im
Fiacherkanon findet, resultiert aus der
Tatsache, dass Bildung eine religi-
vs-ethisch-philosophische Dimensi-
on hat. Die Kirchen und Religions-
gesellschaften erfiillen daher gerade
im Bildungsbereich einen 6ffentlichen
Auftrag, indem sie mit dem Religi-
onsunterricht Wesentliches zur Er-
reichung der Ziele der osterreichi-
schen Schule im Sinne von Art 14
Abs. 5a B-VG beitragen. Dass daher
die Lehrerinnen und Lehrer fiir den
Religionsunterricht in seiner Vielfalt
(katholisch, evangelisch, orthodox,
altkatholisch, islamisch, israelitisch,
buddhistisch u.a.) ebenso wie andere
Lehrkriifte vom Staat bezahlt werden,
ist selbstverstindlich.

Beziiglich der Dienstverhilinisse
stellt sich die Sache anders dar. Es
wird ndmlich nur ein kleiner Bruch-
teil der Religionslehrerinnen und Re-
ligionslehrer direkt von den Kirchen
und Religionsgesellschaften beschéf-
tigt. Deren groBter Teil steht in einem
vertraglichen oder sffentlich-rechtli-
chen Dienstverhélinis zu Bund oder
Land. Sie unterstehen daher hinsicht-
lich ihres Dienstverhélinisses voll der
gesetzlichen Kontrolle der Gebiets-
korperschaften. Auch fiir kirchlich
bestellte Religionslehrerinnen und
Religionslehrer, die in einem Dienst-
verhiltnis zu einer gesetzlich aner-
kannten Kirche oder Religionsgesell-
schaft stehen, gilt selbstverstindlich
osterreichisches (Arbeits-)Recht.

Alle Religionslehrerinnen und
Religionslehrer unterliegen in schul-
disziplindrer und schulorganisatori-
scher Hinsicht der staatlichen Kont-
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rolle. Die Inhalte des Religionsunter-
richts werden staatlicherseits insoweit
kontrolliert, als sie dem ordre pub-
lic der ésterreichischen Gesellschaft
nicht widersprechen diirfen.

,.Katholischer Religionsunter-
richt: die Abmeldung vom
schulischen Religionsunterricht
wird erschwert. ?

Wodurch die Abmeldung vom Re-
ligionsunterricht angeblich erschwert
werden soll, wird von den InitiatorIn-
nen des ,,Volkshegehrens® weder er-
ldautert noch begriindet. Grundstitz-
lich ist es angesichts der oben ausge-
fithrten osterreichischen Rechtslage
hinsichtlich der Ziele der ssterrei-
chischen Schule aber nachvollzieh-
bar, dass Abmeldungen von jedem
konfessionellen Religionsunterricht
schulischerseits nicht gefordert wer-
den sollen.

JAuch kirchliche Fakultiten

werden vom Staat bezahlt,

aber vom Vatikan kontrolliert.

Die dort erlangten akademischen

Grade sind staatlich

anerkannt.*?

Es ist nicht klar, auf welche
,.kirchliche Fakultiten® sich diese
Behauptungen beziehen.

Soweit kirchliche tertidire Bil-
dungsstatten fiir katholisch-theolo-
gische Ausbildung gemeint sind —
das ist die Privatuniversitit Linz, das
Theologische Institut fiir Ehe und Fa-
milie in Trumau, die Philosophisch-
Theologische Hochschule Piipstlichen
Rechts in Heiligenkreuz und die Phi-
losophisch-Theologische Hochschule
in St. Pélten — so werden diese kom-
plett von der katholischen Kirche er-
halten, die Republik Osterreich leis-
tet weder fiir den Personal— noch fiir
den Sachaufwand irgendwelche Zu-
schiisse.

Dass die theologischen Grade,
welche an den genannten Hochschu-
len bzw. der Privatuniversitit Linz
erlangt werden, auch staatlich aner-
kannt sind, entspricht dem Privatuni-
versititengesetz bzw. den Bestimmun-
gen des Universititsgesetzes 2002
und dem Bologna-Prozess.

Soweit katholisch-theologische
Fakultéiten an staatlichen Universi-
tdten gemeint sind, ist es richtig, dass
diese —wie auch die evangelisch-theo-

logische Fakultit — als Teil der Uni-
versitit seitens des Staates finanziert
werden. Die sogenannte ,,Kontrolle
durch den Vatikan“ beschriinkt sich
im Wesentlichen darauf, dass die Er-
nennung oder Zulassung der Profes-
soren oder Dozenten an den theologi-
schen Fakultiten nur nach erfolgter
Zustimmung der zustéindigen kirch-
lichen Behorde erfolgen darf. Alle
MafBnahmen betreffend die innere
Ordnung der Fakultiiten sind im Ein-
vernehmen zwischen den staatlichen
und kirchlichen zustéindigen Behor-
den zu treffen. Auch dies ist auf dem
Hintergrund der Tatsache, dass die
Kirche(n) nach wie vor die ,,Haupt-
abnehmer* der Absolventinnen und
Absolventen dieser Fakultiten sind,
nachvollziehbar.

Die Kirchenleitung der Evange-
lischen Kirche hat iiberhaupt keinen
Einfluss auf die Entscheidungen der
evangelisch-theologischen Fakultit.
Inwieweit die ,,Kontrolle des Vatikan*
sich auf die evangelisch-theologische
Fakultit erstreckt, sei dahin gestellt.

Dass die akademischen Grade,
welche an den theologischen Fakul-
téiten erlangt werden, staatlich aner-
kannt sind, entspricht den Bestim-
mungen des Universititsgesetzes
2002. Es wiire auch kaum nachvoll-
ziehbar, wenn ein Studium an einer
staatlichen Universitit nicht zu einem
staatlich anerkannten Abschluss fiih-
ren wiirde.

,,Kirchliche Besitztiimer sind
vielfach grundsteuerbefreit.” ?
Liegenschaften bzw. Liegen-
schaftsteile von anerkannten Kirchen
und Religions-gesellschaften sind nur
dann grundsteuerbefreit, wenn sie
dem Gottesdienst, der Seelsorge oder
der Verwaltung dienen. Alle ande-
ren kirchlichen Liegenschaften, ins-
besondere die land— und forstwirt-
schaftlichen Liegenschaften, allfillige
Miet—und Wohngrundstiicke oder un-
bebaute Liegenschaften sind genau-
so grundsteuer— und grunderwerbs-
steuerpflichtig wie fiir jeden anderen
Grundeigentiimer auch.
Grundsteuerbefreit sind auch
konfessionelle Schulen, StudentIn-
nenheime etc.; dies ist aber deshalb
keine Privilegierung von anerkannten
Kirchen und Religionsgesellschaf-
ten, weil diese Befreiung prinzipiell
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fiir alle Schulen und StudentInnen-
heime gilt.

,.Kirchliche Giiter werden viel-
fach aus Mitteln der Allgemeinheit
saniert, z.B. iiber das Bundesdenk-
malamt. Fast 50% der Denkmalaus-
gaben dienen der Erhaltung kirchli-
cher Bauten. Die Kirche ist wohlha-
bend genug, um fiir den Erhalt ihrer
Besitztiimer selbst aufzukommen.*

Angesichts der Tatsache, dass das
Kulturerbe, das Osterreich auch als
Fremdenverkehrsland auszeichnet,
ohne die Kirchen, Klgster und Stifte
nicht vorstellbar wire, ist dieser Punkt
besonders verwunderlich; denn allein
fiir die Diozesen der katholischen Kir-
che, also unter Ausklammerung der
gewaltigen baulichen Investitionen
der Stifte und Kloster, zeigt sich, dass
nur etwas mehr als 5 % der aufgewen-
deten Bauinvestitionen vom Bundes-
denkmalamt beigebracht werden, aber
20 % als Mehrwertsteuer an den Bund
zuriickflieBen.

Den weitaus groBiten Teil tragen
die Divzesen aus den Kirchenbeitrii-
gen, die Orden aus sonstigen Einkiinf-
ten bzw beide auch aus Spenden. Un-
erwiihnt bleiben die durch die kirch-
lichen Bautitigkeiten geschaffenen
Arbeitsplitze. Ahnliches gilt fiir die
anderen Kirchen und Religionsge-
sellschaften.

,,Die Kirche hat mit dem
Kirchenrecht ein eigenes Rechis-
system installiert, einen “Staat

im Staat” und enizieht sich so

demokratischen Abliufen sowie

einer staatlichen Kontrolle.

Beispiel: Installierung einer

kircheneigenen Missbrauchskom-

mission anstatt Ubergabe der

Téiter an die Justiz.“?

Es steht auBer Zweifel, dass straf-
gesetzwidriges Verhalten vom Staat zu
ahnden ist, und das gilt auch fiir alle
geistlichen wie weltlichen Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter im kirch-
lichen Dienst. Fiir diese gibt es zu-
séitzlich innerkirchliches Straf— und
Disziplinarrecht.

Die Annahme, dass die Unabhiin-
gige Opferschutzanwaltschaft diesen
Grundsatz in Frage stellt, ist falsch.
Sie versucht, rasch und unbiirokra-
tisch, vor allem auch in bereits ver-
jahrten Fillen, finanzielle und thera-
peutische Hilfen zuzusprechen. Je-
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dem Opfer steht es iibrigens frei, For-
derungen, welche es gegeniiber einem
Titer zu haben glaubt, vor den ordent-
lichen Gerichten geltend zu machen.

Im Ubrigen arbeitet die von der
katholischen Kirche initiierte Opfer-
schutzanwaltschaft véllig unabhéingig.
Weder in der Zusammensetzung noch
in der Geschéftsordnung noch in der
tatséchlichen Geschiiftsfithrung wird
sie kirchlicherseits beeinflusst und
kann sie beeinflusst werden.

Dass jede Religionsgesellschaft,
also nicht nur die christlichen Kir-
chen, ein inneres Rechtssystem hat,
versteht sich von selbst. Es tritt aber
keinesfalls und nirgendwo in Konkur-
renz zum staatlichen Rechtssystem.
Ebenso wird iibersehen, dass sich der
Staat sehr wohl vorbehiilt, bei Aner-
kennung einer Kirche oder Religions-
gesellschaft deren Rechtsgrundlagen
dahingehend zu tiberpriifen, ob diese
innere Kirchenverfassung bzw. Ver-
fassung einer Religionsgesellschaft
mit dem dsterreichischen ordre pub-
lic iibereinstimmt.

,,Die Kirchensteuer ist steuerlich
absetzbar, wodurch dem Staat
Einnahmen entgehen.

Die Administration der Steuer-

eintreibung wird staatlich unter-

stiitzt, behordliche Meldedaten
werden der Kirche zur Verfiigung
gestellt.”?

Dazu ist festzustellen, dass es in
Osterreich (im Gegensatz zur Bun-
desrepublik Deutschland) keine
Kirchensteuer gibt. Der Kirchenbei-
trag ist nur bis zu einer bestimmten
Héhe, derzeit € 400,-— pro Jahr, steu-
erlich absetzbar. Dass dadurch dem
Staat Steuereinnahmen entgehen, ist
richtig, dies wird aber durch die Be-
schrinkung der Hohe der Absetzbar-
keit minimiert.

Aber die Kirchenbeitriige kom-
men den Steuerzahlern wieder durch
die zahlreichen Leistungen, die die
Kirchen und Religionsgesellschaften
etwa im kulturellen und im sozialen
Sektor bzw. im Bildungswesen (Al-
tersheime, Krankenhiuser, Kinder-
girten und Schulen etc) mit hohen
Eigeninvestitionen erbringen, wieder
zugute. Die katholische Kirche kann
als einer der groBten Arbeitgeber Os-
terreichs dadurch auch sehr viele Ar-
beitsplitze schaffen und erhalten.

,.Die neue Spendenabsetzbar-

keit kommit vor allem kirchlichen

Einrichtungen zugute.*?

Es ist jedem Verein, welcher die
Voraussetzungen des Einkommen-
steuergesetzes erfiillt, unbenommen,
um Anerkennung fiir Spendenabsetz-
barkeit bei der zustéindigen Finanzbe-
hérde einzukommen.

Den Kirchen und Religionsge-
sellschaften wird hier offensichtlich
vorgeworfen, dass sie eine tatséich-
lich sehr grole Zahl von mildtéitigen
Einrichtungen fiihren. Dass sie mit
karitativen Werken die Armut im In-
land zu lindern versuchen und die
osterreichische Entwicklungszusam-
menarbeit in der Dritten Welt mitfi-
nanzieren, und dass sie dafiir frei-
willige Spenden von spendenwilligen
Menschen erhiilt, kann wohl sinnvol-
lerweise nicht kritisiert werden. Bei
Entfall der entsprechenden kirchli-
chen Einrichtungen wiirde die Armut
in Osterreich und der Dritten Welt gro-
Ber werden, was in Niemandes Inter-
esse gelegen sein diirfte.

.. Der ORF ist per Vertrag
gezwungen, ausfiihrliche
Religionssendungen auszustrah-
len. Diese kostenlosen und viel-
fach vatikannahen Belangsen-
dungen spiegeln schon lange
nicht mehr die Interessen der
osterreichischen Bevolkerung
wider.“?

Es gibt keinen Vertrag zwischen
anerkannten Kirchen und Religions-
gesellschaften oder einer einzelnen
Kirche oder Religionsgemeinschaft
einerseits und dem ORF andererseits,
welche den ORF zwingt, ausfiihrliche
Religionssendungen auszustrahlen.

Dass im ORF-Gesetz eine Be-
stimmung iiber eine ausgewogene Be-
richterstattung und eine angemesse-
ne Beriicksichtigung der Bedeutung
der gesetzlich anerkannten Kirchen
und Religionsgesellschaften enthal-
ten ist, ist korrekt. Dieses Gesetz ist
aber wie jedes andere 6sterreichische
Gesetz demokratisch legitimiert vom
Osterreichischen Nationalrat als ge-
setzgebender Korperschaft beschlos-
sen worden.

,.Kirchliche Einrichtungen
greifen in grofler Zahl auf Zivil-

diener zu, die hauptsichlich vom
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Staat bezahlt werden. Die Kirche
schmiickt sich dann mit ,,ihrem*
sozialen Engagement.

Die Zuteilung von Zivildienern
wird, unbeeinflusst von den aner-
kannten Kirchen und Religionsge-
sellschaften, seitens der dafiir zu-
stindigen staatlichen Administrati-
on vorgenommen. Der Vorwurf, dass
sie eine grofle Reihe von mildtitigen
und gemeinniitzigen Einrichtungen,
denen auch Zivildiener zugewiesen
werden, fithrt, wurde schon bei der
Spendenabsetzbarkeit behandelt. Die
Abschaffung der Einrichtungen wiirde
die Armut und sonst fehlende Betreu-
ung von Alten und Kranken in Oster-
reich fordern.

,.Die Kirche erhiilt als Grofs-

grundbesiizer Millionen Euro

an EU-Agrarforderungen.

Hier sollte eine Obergrenze

gelten.”

Die katholische Kirche ist hin-
sichtlich ihres Agrarlandeigentums
wie jeder andere Grundeigentiimer
gestellt. Die Forderung, eine Ober-
grenze fiir die Kirche bei Agrarfor-
derungen einzuziehen — und zwar
fiir die Kirche allein — wiirde dem
verfassungsrechtlich gewihrleiste-
ten Gleichheitsprinzip fundamental
widersprechen. Eine solche verfas-
sungswidrige Forderung, die eine dis-
kriminierende Behandlung einzelner
Rechtstriiger in Osterreich beinhal-
tet, und zwar nicht nur geméif der 6s-
terreichischen Rechtsordnung, son-
dern auch der Rechtsordnung der Eu-
ropiischen Union, ist fiir ein Volks-
begehren in Osterreich erst— und
einmalig.

»~Konkordat: Der Austrofaschist

Das Konkordat ist zwischen dem
Heiligen Stuhl als dem einen und der
Republik Osterreich als dem anderen
Volkerrechtssubjekt abgeschlossen.
Die Verhandlungen iiber das Konkor-
dat haben zwischen 1929 und 1932
stattgefunden. Die Unterzeichnung
hat sich durch die innerstaatlichen
Vorgiinge in Osterreich verzogert und
wurde daher erst am 5.6.1933 vorge-
nommen. Diese historische Sicht wur-
de seitens der Republik Osterreich
auch 1960 in der Zweiten Republik
anerkannt und das Konkordat in einer
Ubereinstimmung aller gesellschaft-
lichen Kriifte, ergiinzt durch den Ver-
mogensvertrag 1960 und den Schul-
vertrag 1962, von Seiten der Republik
Osterreich bekriiftigt.

Dass das Konkordat Verfassungs-
rang geniel3t, ist allerdings eine recht-
liche Fehlannahme. Das Konkordat
steht in Osterreich als gemif Artikel
50 Bundes-Verfassungsgesetz vorn
Nationalrat zu beschlieBender vil-
kerrechtlicher Vertrag im innerstaat-
lichen Bereich auf einfachgesetzlicher
Stufe. Dass die offentlich-rechtliche
Stellung der anerkannten Kirchen
und Religionsgesellschaften im Ver-
fassungsrang geregelt ist, entspricht
den Bestimmungen des Protestanten-
gesetzes 1961, aber nicht den Bestim-
mungen des Konkordates 1933/34.

Die Bestimmungen des Vertrags-
werkes regeln die Beziehungen in
duleren Angelegenheiten einerseits
und in gemischten Angelegenhei-
ten andererseits, die Autonomie Os-
terreichs wird in den duBeren An-
gelegenheiten iiberhaupt nicht be-
schriinkt. Die Verfasser des Textes
des Antikirchenvolksbegehrens ge-
hen leider nicht darauf ein, dass auf-
grund des Prinzips der Paritit die
Regelungen des Konkordats auch fiir
alle anderen gesetzlich anerkannten
Kirchen und Religionsgesellschaften
gelten (Protestantengesetz, Orthodo-
xen-Gesetz, Israelitengesetz, Islam-
geselz).

Lusammenfassung:

Ein Volksbegehren, das so viele
gravierende rechtliche Fehler ent-
hilt, ist bis heute noch nicht vorge-
legt worden. Auffillig bleibt insbe-
sondere, dass in vielen Belangen alle
anderen kirchlichen und religionsge-
sellschaftlichen Einrichtungen (sei-
en sie gesetzlich anerkannt oder als
religivse Bekenntnisgemeinschaften
registriert) iibergangen werden. [

(Der Text wurde AUFTRAG freund-
licherweise von der Arbeitsgemein-
schaft Katholischer Soldaten, Oster-
reich zur Verfiigung gestellt)

Kurznachrichten

dafiir, daran festzuhalten, sagte

Gute Griinde fiir Festhalten an Staatsleistung fiir Kirchen

Der friithere SPD-Parteivorsitzende Hans-Jochen Vogel héilt das Staat-
Kirche-Verhéltnis in Deutschland fiir gelungen. Es spriichen gute Griinde

Vogel, der selbst katholisch ist, in einem Interview der Katholischen

Engelbert Dollfuf hat 1933
einen speziellen Vertrag, das
Konkordat, mit dem Vatikan
abgeschlossen, welcher in Oster-
reich Verfassungsrang geniefit.
Dieses Konkordat ist ein Quasi-
“Staatsvertrag” zwischen dem
Vatikanstaat und Oster reich, der
die Autonomie Osterreichs

in kirchlichen Belangen stark
einschrinkt und der Kirche in
Osterreich eine privilegierte,
dffentlich-rechtliche Stellung
gesetzlich (tetlweise im Verfas-
sungsrang) zuerkennt.
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Nachrichten-Agentur (KNA). Dabei schlie3e er die Kirchensteuer und die
»aus der Weimarer Verfassung iibernommenen Regelungen des Grund-
gesetzes® mit ein.

Auch CDU und CSU hatten sich unléingst bei einer Konferenz ihrer
Fraktionsvorsitzenden einstimmig zu den Staatsleistungen an die Kirchen
bekannt. Zuletzt hatte in Sachsen die FDP einen Vorsto3 unternommen,
die Kirchenstaatsvertriige auf den Priifstand zu stellen. In Hessen pli-
dierten die Griinen dafiir, das Feiertagsgesetz zu reformieren.

Mit Blick auf das 150-jihrige Bestehen der SPD betonte Vogel, die
Beziehungen zwischen seiner Partei und der katholischen Kirche seien
heute ,,normal“. Auf dem Weg dorthin waren dem friiheren Parteichef zu-
folge zwei Ereignisse entscheidend: Das Godesberger Programm der SPD
von 1959 sowie sechs Jahre danach der Abschluss des Zweiten Vatikani-
schen Konzils mit der Pastoralkonstitution ,,Gaudium et Spes*. 1 (KNA)
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AKS-Prisidium verabschiedet

m 21. Februar 2013 hat die Ar-
beitsgemeinschaft Katholischer
Soldaten im Osterreichischen Bun-
desheer (AKS) ihr ,,altes* Priisidium
verabschiedet. Der Wechsel an der

Spitze der AKS von GenMaj Norbert
Sinn an Brigadier Michael Jawurek
fand schon withrend der Herbstta-
gung der Gemeinschaft statt (siehe

AUFTRAG 288, Seite 45 ff). Nun im

Brigadegeneral Reinhard Kloss (zweiter von links) Gberreichte den
verabschiedeten Mitgliedern des Présidiums der AKS kleine Prdsente zum
Abschied (von links: Vizeleutnant Alexander Leitner, Generalmajor Norbert
Sinn, Vizeleutnant Leopold Ganster)

Salzburger Hochschulwochen 2013

Gefdhrliches Wissen

ie Salzburger Hochschulwoche

2013 steht unter dem Leitmotiv
,,Gefihrliches Wissen®. Unter den
Bedingungen der global vernetzten
Informationsgesellschaften wird Wis-
sen in unterschiedlichsten Formen zu
einem brisanten Faktor. Versicherun-
gen verfiigen iiber die Krankheitsge-
schichten ihrer Kunden und schaf-
fen den gldsernen Patienten. Sozi-
ale Netzwerke speichern personliche
Daten ihrer User und katapultieren
seine Interessen und Obsessionen.
Der Staat verfolgt unsere elektroni-
schen FuBabdriicke im Internet und
verschiebt die Grenzen der Privat-
sphére. Paradoxe Riickkopplungen im
Zeichen neuer Wissensziige zeichnen
sich ab: Was der Finanzierbarkeit der
Sozialsysteme dienen soll, produziert
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AusschlieBung aus gesellschaftlicher
Solidaritit. Was innere und dullere
Sicherheit stiarken soll, schafft iiber
Datenlecks Unsicherheiten. Riskan-
tes Wissen verspricht an den Borsen
Gewinn und kann in umso groBere
Verluste umschlagen.

Aber auch kulturell vergessenes
oder verdringtes Wissen birgt eigene
Gefahren —zum Beispiel das vernach-
lissigte Wissen religioser Traditionen
um die ambigen Momente ihrer Her-
kunft. Religionen verfiigen iiber ein
eigenes Wissen von Gott. Es bildet
sich in den lehrformigen Inhalten und
gelebten Grundsétzen der Religionen
ab und setzt sich in den Uberzeu-
gungswelten ihrer Gldubigen durch.
Das schlieBt Interpretationsstreit ein
und kann zu Religionskonflikten fiih-

Februar bedankte sich der 6sterreichi-
sche Militdrbischof Christian Werner
bei den zu Verabschiedenden fiir ihr
Engagement und die gemeinsame Ar-
beit fiir die Laien.

An dieser Veranstaltung in der
Landesverteidigungsakademie hat
auch Brigadegeneral Reinhard Kloss
in Vertretung des Bundesvorsitzenden
der GKS, Oberstleutnant 1.G. Riidi-
ger Attermeyer, teilgenommen. Ne-
ben den zu iibermittelnden Griillen
von der GKS, bedankte er sich bei
den ausgeschiedenen Prisidiumsmit-
gliedern, Generalmajor Norbert Sinn,
Vizeleutnant Leopold Ganster und Vi-
zeleutnant Alexander Leitner fiir die
gute Zusammenarbeit.

Uber die Erinnerungsgaben, wie
die iiberreichten Wappen der GKS,
als Zeichen der Verbundenheit, freu-
ten sich alle und versprachen, den
Kontakt auch zukiinftig nicht abrei-
Ben zu lassen. 1

(Text und Foto:
Internationaler Sachausschuss)

Wissenschaft
in Bewegung
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ren. Wie von Gott zu sprechen und
wie in seinem Namen zu handeln sei,
bringt das gefihrliche Wissen von
Gott zu Tage.

Die Salzburger Hochschulwoche
bewegt sich im Raum offener Fragen
und sucht Kldrungen: Wie ist Wissen
zu bestimmen? Wie entsteht neues
Wissen? Lisst sich Wissen begrenzen?
Wie sind seine humanen Potenziale zu
entwickeln — jenseits reiner Verwert-

barkeit? Wie kann man mit ethisch
problematischen Wissensfillen umge-
hen? Grundsiitzlich: Wo wird Wissen
gefdhrlich? Und was bedeutet gerade
dies Moment fiir seine Produktivitit?

Mit dem Theologischen Preis der
Salzburger Hochschulwochen wird
fiir sein Lebenswerk der Mainzer Bi-
schof Karl Kardinal Lehmann ausge-
zeichnet, die Laudatio wird von Prof.
Dr. Hans Maier aus Miinchen gehal-

ten. Diese Preisverleihung wird am
Mittwoch, den 31. Juli 2013 in der
grolen Aula stattfinden. Der alljihr-
liche Publikumspreis, bei dem junge
Studierende ihre Arbeiten vorstellen
und das anwesende Publikum die Rei-
henfolge der Preistriger feststellt, wird
am Donnerstag, den 1. August 2013
verliehen. [
(Text und Foto:
Salzburger Hochschulwochen)

Texte des II. Vaficanums

Popst em. Benedikt XVI. hat anlésslich des Jahrs des Glaubens und des 50-jéhrigen Jubiléums der
Erdffnung des 2. Vatikanischen Konzils dazu aufgerufen, die Konzilstexte nochmals aufmerksam zu
lesen. Wir dokumentieren als Beitrag zu diesem Wunsch des Heiligen Vaters das Vorwort der pastora-
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len Konstitution ,Gaudium et spes” Gber die Kirche in der Welt von heute.

1. Die engste Verbundenheit der Kirche
mit der ganzen Menschheitsfamilie

Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der
Menschen von heute, besonders der Armen und
Bedringten aller Art, sind auch Freude und Hoff-
nung, Trauer und Angst der Jiinger Christi. Und es
gibt nichts wahrhaft Menschliches, das nicht in ih-
ren Herzen seinen Widerhall fiinde.

Ist doch ihre eigene Gemeinschaft aus Menschen
gebildet, die, in Christus geeint, vom Heiligen Geist
auf ihrer Pilgerschaft zum Reich des Vaters geleitet
werden und eine Heilsbotschaft empfangen haben,
die allen auszurichten ist.

Darum erfihrt diese Gemeinschaft sich mit der
Menschheit und ihrer Geschichte wirklich engstens
verbunden.

2. Wen das Konzil hier anspricht

Daher wendet sich das Zweite Vatikanische Kon-
zil nach einer tieferen Klirung des Geheimnisses der
Kirche ohne Zaudern nicht mehr blof an die Kinder
der Kirche und an alle, die Christi Namen anrufen,
sondern an alle Menschen schlechthin in der Ab-
sicht, allen darzulegen, wie es Gegenwart und Wir-
ken der Kirche in der Welt von heute versteht. Vor
seinen Augen steht also die Welt der Menschen, das
heif3t die ganze Menschheitsfamilie mit der Gesamt-
heit der Wirklichkeiten, in denen sie lebt; die Welt,
der Schauplatz der Geschichte der Menschheit, von
ihren Unternehmungen, Niederlagen und Siegen ge-
priigt; die Welt, die nach dem Glauben der Christen

durch die Liebe des Schopfers begriindet ist und er-
halten wird; die unter die Knechtschaft der Siinde
geraten, von Christus aber, dem Gekreuzigten und
Auferstandenen, durch Brechung der Herrschaft
des Bosen befreit wurde; bestimmt, umgestaltet zu
werden nach Gottes Heilsratschluss und zur Voll-
endung zu kommen.

3. Der Auftrag zum Dienst am Menschen

Gewiss ist die Menschheit in unseren Tagen vol-
ler Bewunderung fiir die eigenen Erfindungen und
die eigene Macht; trotzdem wird sie oft dngstlich
bedriickt durch die Fragen nach der heutigen Ent-
wicklung der Welt, nach Stellung und Aufgabe des
Menschen im Universum, nach dem Sinn seines in-
dividuellen und kollektiven Schaffens, schlieBlich
nach dem letzten Ziel der Dinge und Menschen.
Als Zeuge und Kiinder des Glaubens des gesamten
in Christus geeinten Volkes Gottes kann daher das
Konzil dessen Verbundenheit, Achtung und Liebe
gegeniiber der ganzen Menschheitsfamilie, der die-
ses ja selbst eingefiigt ist, nicht beredter bekunden
als dadurch, dass es mit ihr in einen Dialog eintritt
iiber all diese verschiedenen Probleme; dass es
das Licht des Evangeliums bringt und dass es dem
Menschengeschlecht jene Heilskriifte bietet, die die
Kirche selbst, vom Heiligen Geist geleitet, von ih-
rem Griinder empfingt. Es geht um die Rettung der
menschlichen Person, es geht um den rechten Auf-
bau der menschlichen Gesellschaft.
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Nach dem Arbeitsleben . ..

VoN ULRKE KARGER

Caritas-Pirckheimer-Haus (CPH) in Nirnberg. Das Seminar unter Leitung von Prof. Dr. Heimo Ertl und

Vom 24. bis 28. April 2013 verbrachte eine Gruppe von Soldaten mit ihren Ehefrauen erfillte Tcugfe im

P. Johannes Jeran SJ mit dem Titel ,Nach dem Arbeitsleben féingt das Leben an” wollte die Teilnehmer auf

die Zeit des Ruhestands einstimmen.

Einfihrung ins Seminar

m innerlich erst einmal richtig

anzukommen, wurde uns ein Film
iiber die Ordensfrau Caritas Pirck-
heimer prisentiert, die Patronin des
Hauses. Caritas Pirckheimer war zur
Zeit der Reformation Abtissin des St.
Klara-Klosters, einem Kloster mit 60
Nonnen, zumeist Tochter von vor-
nehmen Niirnberger Patrizierfamili-
en. Als Niirnberg lutherisch wurde,
sollten um 1525 alle Kloster aufge-
lost werden. Die jungen Schwestern
wurden teils gewaltsam von ihren Fa-
milien aus dem Kloster gerissen. Der
starken Frau® Caritas Pirckheimer
gelang es jedoch durch geschickte
Verhandlungen mit dem Rat der Stadt
und Melanchton selber, den Fortbe-
stand des Klosters zu sichern, bis die
letzte Schwester im Jahr 1591 ver-
storben war.

Die Vorstellungsrunde, die zur
Uberraschung der Anwesenden fein
siiuberlich nach Ménnern und Frauen
getrennt stattfand — was iibrigens sehr
forderlich war — diente einem ersten
Kennenlernen. Dieses Kennenlernen
wurde in der Weinstube des Hauses
vertieft. Auch hier ergab sich wie au-
tomatisch einen Ménner- und einen
Frauentisch. Wie sich die Gespriichs-
themen, die Freuden, Sorgen und Note
quer durch die Republik doch dhneln!
Und im Grunde immer wieder die Er-
kenntnis: Das Leben ldsst sich nur le-
ben in der Erfahrung des lebendigen
Gottes in unserem Alltag, der uns im-
mer wieder Kraft, Trost, Hoffnung und
Freude schenkt.

Hilfe! Das Leben beginnt!?

Die Seminarteilnehmer (Bild 1)
befassten sich am kommenden Tag mit
der Frage, was aller Voraussicht nach
mit Beginn des Ruhestandes auf sie
zukommen wird. Eine Lebensphase
ist beendet, eine neue Lebensphase
beginnt. Was erhoffe ich mir davon?
Welche Angste und Befiirchtungen
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habe ich? In Kleingruppen, wiede-
rum nach Ménnern und Frauen ge-
trennt, wurden diese Fragen inten-
siv behandelt. Es ist wichtig, so er-
gab sich, nicht in der Vergangenheit

zu leben sondern im Jetzt. Fiir Mann
und Frau gilt es, die Gemeinsamkei-
ten zu vertiefen bzw. neue Gemein-
samkeiten zu finden. Das Gespriich
mit dem Partner muss gepflegt, die
Wiinsche und Befiirchtungen miissen
ehrlich gesiullert werden. Die Frauen,
so zeigte sich, haben die Befiirchtung,
dass ihre Ehemiinner sie bevormun-
den und ihnen ihren Freiraum neh-
men konnten. Aber die Freirdume, so
die einhellige Meinung, sind wichtig
fiir beide Seiten. Salopp formuliert:
Blof} nicht gegenseitig auf der Pelle
hocken! Blof nicht den Ehepartner
vereinnahmen wollen! In der neuen
Situation wird viel Toleranz von No-
ten sein. Die Eheméinner mogen zwar
im Ruhestand sein — ihre Frauen sind
aber vielleicht noch 10 Jahre berufs-
titig. Daher hegen viele Frauen die
Hoffnung, dass ihre Eheméinner ih-
nen einiges von der Hausarbeit ab-
nehmen werden. Damit die kostbare
Zeit nicht verplempert wird, kénnte
es hilfreich sein, zumindest einen
groben Tages- oder Wochenplan auf-

zustellen. Wie meinte einer der Mén-
ner scherzhaft (?): ,,Montags Dienst-
plan aushéngen — einer guten alten
Gewohnbheit folgend.

Um bereit und offen fiir Neues

zu sein, so Prof. Ertl, wiire jetzt ein
giinstiger Zeitpunkt, um loszulassen,
zu entriimpeln, Ballast abzuwerfen —
um dadurch neue Freiheit zu gewin-
nen. Mal iiberlegen: Brauche ich die
Unterlagen aus dem Studium wirklich
noch? Etc. etc.

Gerade im Ruhestand kann es
zu Partnerschaftskonflikten kommen.
Was frither im Alltag unterging oder
unter der Oberfliche schwelte, kann
nun u.U. hervorbrechen. Bevor es zu
einem Bruch in der Beziehung kommt,
sollte man lieber eine Beratungsstelle
aufsuchen und Rat von professioneller
Seite einholen.

Stadifihrung

Zum Programm dieser Tage ge-
horte auch eine Fiihrung durch die
Altstadt unter der bewihrten Leitung
von Frau Ursula Golzen. Bei herrli-
chem Friihlingswetter fiihrte sie uns,
beginnend beim wunderschon blii-
henden Tulpenbaum im Hof von St.

Klara, am Germanischen Museum
vorbei zum Pegnitz-Ufer (Bild 2) und
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von dort {iber den Hauptmarkt (im
Dezember: Christkindlsmarkt) zuriick
zum CPH. Ein sehr schéner Rund-
gang, der uns einen ersten Uberblick
iber die Altstadt verschaffte und An-
regungen fiir unseren freien Samstag-
Nachmittag gab.

Alter werden

Prof. Dr. med. Thomas Ebert vom
Theresienkrankenhaus in Niirnberg
referierte tiber das Thema ,,Alter wer-
den — nichts fiir Feiglinge® (Altern
aus drztlicher Sicht). Er begann mit
der Feststellung, dass nach wie vor
die Miinner statistisch gesehen eine
um 7 Jahre geringere Lebenserwar-
tung als Frauen haben. Das liegt, so
erfuhren die Seminarteilnehmer, zum
einen am Lebensstil der Ménner (sie
sterben eher durch Unfille, Gewalt,
Drogen), zum anderen aber auch an
ihrer Einstellung: ,,Ménner werden
nicht krank.” Daher gehen sie auch
weit seltener als Frauen zu Vorsor-
geuntersuchungen. Diese Vorsorge-
untersuchungen sollten jedoch von
allen in Anspruch genommen wer-
den, da manche Krankheit so schon
im Friihstadium erkannt und erfolg-
reich behandelt werden kann. Die
meisten Menschen starben friiher an
Infektionskrankheiten, heute jedoch
an Herz-Kreislauf-Erkrankungen und
an Krebs. Wenn man genetisch be-
dingt erkrankt, dann kann man dage-
gen nichts tun. Ansonsten kann man
sehr wohl Priventivmallnahmen er-
greifen. Als erstes sollte man dul3ere
Krankmacher meiden, wie z.B. Niko-
tin. Das Immunsystem sollte gestérkt,
das Krankheitsrisiko gesenkt wer-
den. 40 % der Ménner iiber 45 Jah-
ren leiden an Ubergewicht, d.h. dem
Korper wird mehr an Fett zugefiihrt
als der Kérper verbrauchen kann. Es
sind keinesfalls ,,die Driisen* schuld,
wenn jemand an Ubergewicht leidet —
es ist immer eine ,,gestorte Energiebi-
lanz*, d.h. die Zufuhr iibersteigt den
Verbrauch! Im Klartext: Ich esse mehr
als mein Korper braucht. Er wies auch
auf die Folgen des Ubergewichts hin:
Bluthochdruck — GefdlBverkalkung
— Herzinfarkt, Orthopédische Prob-
leme, steigender Insulinbedarf (Dia-
betes). Eine stindige Uberversorgung
des Korpers, so seine Erkenntnis,
beschleunigt den Alterungsprozess.
Es ist wichtig, fiir eine ausgewogene
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Erndhrung zu sorgen. Vor allem am
Abend sollte nicht fettreich gegessen
werden. Nahrungsergéinzungsmittel,
die so hiufig angepriesen werden,
bringen gar nichts, so seine Erfahrung.

Fiir die Gesunderhaltung des Kor-
pers ist regelmiillige Bewegung an-
gezeigt. Es empfiehlt sich Ausdauer-
training, am besten 3x pro Woche 45

Minuten lang Gehen, Laufen, Schwim-
men oder Radfahren, wobei Gehen
und Laufen am effektivsten sind. Das
beste Gehirntraining sind laut neu-
ester wissenschaftlicher Erkenntnis-
se nicht Denksportaufgaben sondern
besagtes Ausdauertraining sowie Ko-
ordinationstraining (Tanzen).

Reisender ohne Fahrkarte

Am Freitagmorgen besuchte uns
stv. Ltd MilDek Alfons Hutter und
feierte mit uns die hl. Messe in der
Hauskapelle.

Nach dem Friihstiick las Prof. Ertl
die Kurzgeschichte ,,Reisender ohne
Fahrkarte®. Es ist die Geschichte ei-
nes Mannes, der einmal im Leben
ohne Fahrkarte in einem Zug fahren
will, der frei sein will zu fahren, wann
und wie er will. Vielleicht ist das auch
der Wunsch von manch kiinftigem Ru-
hestéindler: Endlich frei sein von Ter-
minen und den festen Vorgaben des
Berufslebens. Die grof3e Freiheit also,
das grofe Gliick — womdglich bald ge-
folgt von groBer Erniichterung wie in
unserer Kurzgeschichte.

Diese Geschichte gehort zur Gat-
tung der ,,Weggeschichten®, wie wir
sie ja auch bei Mérchen kennen. Bei
einer Weggeschichte geht es darum,
dass sich jemand auf den Weg macht.

Er macht sich auf. Er geht ein Wag-
nis ein. Er beginnt ein Abenteuer.
Auf dem Weg macht er Erfahrungen.
Er weil3 vorher nicht, was er braucht,
um den Weg zu bestehen. Aber im
rechten Moment kommt immer Hilfe.

Auch wir miissen nicht alles wis-
sen, was auf unserem Weg auf uns zu-
kommen wird. Wir diirfen aber darauf

vertrauen, dass Hilfe kommt, wenn wir
sie brauchen. Wir diirfen die Bibel
ernst nehmen. Dort heil}t es im Ge-
bet des ,,Vater Unser®: Unser tiglich
Brot gib uns heute...Fiir heute bitten
wir. Es geht nicht darum, Vorriite zu
sammeln.

Wenn wir uns auf den Weg ma-
chen, dann iiberlegen wir doch ein-
mal: Gewinnt unser Leben nicht viel-
leicht an Qualitiit, wenn sich unerwar-
tet Freirdiume ergeben? Lassen wir
doch ruhig mal Unerwartetes zu und
verbauen wir uns nicht alles durch un-
sere Planungen. Woher kommt unsere
Angst? Die Angst vor Ungeplantem?
Wir haben jetzt vielleicht Freiheiten
— aber ,,s0 frei will ich es dann doch
wieder nicht®.

Angst hat mit Enge zu tun. Welche
Facetten der Personlichkeit meines
Ehemannes/meiner Ehefrau werden
im Ruhestand hervortreten? Welche
neuen Dinge, Verbindungen wird es
wohl geben? Alles ist eine Moglich-
keit zur Entwicklung. Dieses Neue,
das da zum Vorschein kommen mag,
kann ein Schatz sein, kann einem aber
womébglich auch die Luft zum Atmen
nehmen.

Nur Mut, so Prof. Ertl. So viele
Herausforderungen haben wir schon
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gemeistert, so vieles schon geschafft.
Denken wir nur an Versetzungen, Um-
ziige, Schule, Hausarbeit, Beruf...so
viel Gemeinsames. Der bevorstehen-
de Ruhestand ist ein Anlass, dariiber
nachzudenken, wie viel in der ver-
gangenen Zeil gul gegangen ist, wie
viel wir dazu beigetragen haben, vor
allem aber wie viel Gott dazu getan
hat. Lasst uns anerkennen: Alles hat
in Gottes Hiinden gelegen. Gott war
im Spiel gewesen. Geben wir Gott
auch jetzt die Chance, dass er ,,ins
Spiel“kommt. Nicht den Kopf zerbre-
chen iiber Dinge, die nicht in unserer
Hand liegen. Es mégen auch Situatio-
nen kommen, die uns herausfordern,
einmal das ganz Andere zu probieren.
Tun wir es doch, lassen wir es zu — so
die Ermunterung von Prof. Ertl an die
Teilnehmer. Lernen wir, gut zuzuho-
ren. Lernen wir, auf den anderen zu
horen und seien wir gefs. bereit, un-
sere Meinung zu éindern. Das konnten
wir bei der Arbeit in den Kleingrup-
pen sogleich erproben.

Versorgungs- und Sozialrecht

Von 14.00 Uhr bis 19.00 Uhr war
ein Vortrag zum Versorgungs- und So-
zialrecht vorgesehen. Die Vorfreude
auf diesen Vortrag hielt sich wohl bei
allen Teilnehmern in Grenzen. Be-
stimmt wiirde das furchtbar trocken
und einschlifernd werden. Aber Prof.
Ertl machte uns Mut. Mit RAmtFr
Claudia Hartmann habe er eine sehr
gute Referentin gefunden. Um es kurz
zu machen: Er hatte nicht zu viel ge-
sprochen. Wir konnten den Ausfiih-
rungen von Claudia Hartmann tat-
séchlich gut folgen und litten keinen
Moment unter Ermiidungserschei-
nungen. Was gefordert wurde durch
die Kaffeepause zwischendurch.

Das Erfreuliche ganz allgemein:
der Sozialdienst berit auch nach dem
Ausscheiden aus der Bundeswehr.
Ganz ausdriicklich ermutigte Claudia
Hartmann die Soldaten, jederzeit bei
Fragen und Problemen Kontakt zum
Sozialdienst aufzunehmen.

Aussaat und Frucht
Am Samstagvormittag regte uns P.
Johannes Jeran an, eine Riickschau
auf unser Leben zu halten. Gerade
in Zeiten des Ubergangs von einer
Lebensphase in eine andere oder in
Zeiten des Stillstandes, wie es z.B.
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eine Krankheit sein kann, stellen sich
Fragen nach dem bisher Geleisteten,
nach den Friichten eines langen Ar-
beitslebens. P. Jeran erinnerte als
Jesuit an den Griinder des Jesuiten-
ordens, den hl. Ignatius von Loyola,
der monatelang krank das Bett hiiten
musste und so zum Nachdenken iiber
sich und sein bisheriges Leben kam.
So kénnen auch wir uns fragen: Was
habe ich bisher geleistet? Wie wird
das von den Menschen bewertet? Wie
sieht mein Leben unter den Augen
Gottes aus?

In den bewiihrten Kleingruppen
befassten sich die Teilnehmer mit
zwei Bibelstellen aus dem 13. Kapi-
tel des Matthéus-Evangeliums: Das
Gleichnis vom Simann, dessen Saat
teilweise auf den Weg, teils unter Dor-
nen, teils auf felsigen Boden féllt und
dort nicht aufgehen kann. Nur ein Teil
der Saat fiillt auf guten Boden und
bringt dort vielfache Frucht. Beim
zweiten Gleichnis geht es um das Un-
kraut im Weizen. Wir erinnern uns:
Zwischen dem guten Weizen wichst
leider auch Unkraut. Der Simann
hat guten Weizen ausgesit, aber ein
Feind hat Unkraut dazwischen ge-
streut. Soll nun das Unkraut ausge-
rissen werden oder nicht?

Der Sémann ist Gott. Aber auch
der Mensch ist am Sden. Lebenslang.
Aber die Zeit der Ernte muss man ab-
warten konnen. Manches kann man
schon zwischendurch ernten, vieles
aber erst am Lebensende. Manche
Frucht wird sich erst nach unserem
Leben zeigen. Manchmal ist es auch
so, dass wir séen, andere gielen und
diingen und ganz andere diirfen ern-
ten. Beim Séden mogen wir es gut mei-
nen und nur besten Samen siden, aber
es gibt immer auch negative Einfliisse
von aullen. Als Eltern beispielsweise
wollen wir unseren Kindern nur Gu-
tes mitgeben, aber es gibt so viele
Miterzieher, die Einfluss haben auf
die Heranwachsenden. Aber an die-
sen negativen Einfliissen, an diesem
Unkraut, kann man nichts machen.
Lassen wir es stehen, damit wir nicht
das Gute mit ausreiflen und damit al-
les verderben. Oft erkennt man erst
bei der Ernte, was Weizen und was
Unkraut ist. Abwigen ist wichtig.
Mé&Bigen wir uns in unserem Urteil
iiber andere. Lernen wir Gelassen-
heit, auch beim Urteil, das andere

iiber uns fillen. Lernen wir abzuwar-
ten, was letztlich das Ergebnis, was
die Frucht am Ende sein wird.

Vorsorge durch Betreuungsverfiigung,
Vollmacht, Patientenverfiigung

Prof. Ertl legte uns ans Herz,
Vorsorge zu treffen fiir den Fall, dass
wir krankheitsbedingt (z.B. Demenz)
nicht mehr in der Lage sind, unsere
Angelegenheiten zu regeln. Jetzt kisn-
nen wir festlegen, was wir wiinschen
und was wir nicht wiinschen. Wenn
wir jetzt unsere Angelegenheiten re-
geln, bringt uns das Erleichterung
und Befreiung und unseren Ange-
horigen Handlungssicherheit. Das
Mindeste sollte eine Betreuungsver-
fiigung sein, um eine amtliche Be-
treuung zu verhindern. Achtung: Der
Ehepartner hat nicht, wie filschli-
cherweise oft angenommen wird, au-
tomatisch das Betreuungsrecht. Wenn
die Ehepartner das nicht schriftlich
festgelegt haben, wird ein amtlicher
Betreuer bestellt. Man kann auch
zwei gleichberechtigte Betreuer ein-
setzen (z.B. unsere Kinder). Wichtig
ist nur, dass die beiden Betreuer ein-
miitig sind.

Fiir Betreuungsverfiigung, Voll-
macht und Patientenverfiigung gilt,
dass wir alles gemeinsam mit dem
von uns ausgewiihlten Betreuer be-
sprechen und die Papiere an einem
festen Ort hinterlegen (Vormund-
schaftsgericht, fester Platz im Haus,
Notar, Pfarrer), so dass sie im Notfall
sofort zur Hand sind.

Die Teilnehmer verlielen den
Saal mit dem festen Vorsatz, zu Hau-
se so bald wie méglich ihre Angele-
genheiten zu regeln.

Abschlussmesse

Den Abschluss des Seminars bil-
dete der feierliche Gottesdienst in
der Hauskapelle mit P. Johannes Je-
ran. ,,...Seht, ich mache alles neu...*
(Offb 21,5b), so lautete ein ermuti-
gendes Wort aus der Tageslesung.
Pater Johannes erinnerte sich an eine
Begebenheit aus seiner Kindheit, die
er uns mit gab auf unseren neuen
Weg. Als kleiner Bub geriet er eines
Tages in eine ganz unerwartete Situ-
ation: Er sollte vom Feld ganz alleine
einen Ochsen zuriick nach Hause in
den Stall fiihren. Wie war der Klei-
ne da erschrocken! Aber der Ochse
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liel} sich ganz ruhig fiihren. Mit ei-
nem einzigen Stol} seines Horns hét-
te der Ochse den kleinen Jungen in
den Graben werfen knnen. Aber: Der
Ochse war sich gar nicht bewusst, was
fiir eine Kraft in ihm steckte. So ist
es auch oft mit uns. Wir wissen gar
nicht, was in uns steckt. Wir sind uns
auch nicht bewusst, dass wir Tempel
des Heiligen Geistes sind und dass
die Kraft Gottes in uns wohnt.

Schlussworte und Dank
Prof. Ertl ermutigte die Teilneh-
mer, das Wort der Lesung aufgreifend,

sich auf Neues einzulassen. Auf alle
wird viel Neues zukommen. Lassen
wir uns darauf ein, blocken wir es
nicht ab. Im Gegenteil: Freuen wir
uns auf das Neue!

Wir danken Prof. Ertl, P. Johan-
nes Jeran und allen Referenten, die
uns sachkundig, auf humorvolle Art
und mit viel Herz durch dieses Semi-
nar fiihrten. Unser Dank gilt Johann
Schacherl und Friedrich Mirbeth fiir
die Organisation und allen, die zum
Gelingen dieser Tage ihren Beitrag
geleistet haben. Wir kénnen andere
kiinftige Ruhesténdler nur ermutigen

sich mit ihren Ehepartnern auf dieses
Seminar einzulassen.

Es sei an dieser Stelle an den Vor-
schlag von Johann Schacherl erinnert,
dem Forderverein der GKS beizutre-
ten, um auch nach dem Ruhestand in
den Genuss von GKS-Veranstaltun-
gen kommen zu kénnen bzw. um die
,klamme* Finanzlage der GKS ein
wenig zu verbessern.

Vertrauen wir doch auch in dieser
Angelegenheit den Worten der Hei-
ligen Schrift: ,,Seht, ich mache alles
neu!* [

(Fotos: Karger)

Aufstellungsappell auf der CADOLZBURG

Okumenischer Feldgottesdienst fiir 600 Reservisten

Unter grofBer ziviler und militi-
rischer Anteilnahme fand am
Samstag, den 27.April 2013 die In-
dienststellung der dem Regionalstab
Territoriale Aufgaben NORD (RegSt
NORD) unterstellten drei frinki-
schen Kompanien der Regionalen Si-
cherungs- und Unterstiitzungskrif-
te (RSUKr) auf der CADOLZBURG
statt. Diese RSU-Kompanien haben
den Aufirag den Schutz von militéri-
schen Anlagen sicher zu stellen und
kénnen im Katastrophenfall subsidia-
re Unterstiitzungsaufgaben wahrneh-
men. Ebenso sollen sie bei dringen-
der Nothilfe und besonders schweren
Ungliicksfiillen zum Einsatz kommen.
Gleichzeitig wirken sie aber auch als
zivil-militirische Mittler und regio-
nale Multiplikatoren sowie als Re-
prisentanten der Bundeswehr in
der Offentlichkeit. Neben den rund
300 Kameraden der RSU-Kompa-
nien standen zusétzlich die 37 Ver-
bindungskommandos zu den Land-
kreisen und kreisfreien Stidten in
Franken und die drei frinkischen
Bezirksverbindungskommandos in
der angetretenen Formation.

Okumenischer Feldgottesdienst
uf Wunsch der Reservisten zele-
brierte der evangelische Militér-
pfarrer Christoph Thiele mit dem ka-
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VON RAINER ZINK

tholischen Pastoralreferenten Ludwig
Lanzhammer aus ROTH und den bei-
den Ortsgeistlichen aus der Gemein-
de CADOLZBURG, Pfarrer Hans-
Willi Biittner und Dekan André Her-

withrend die Grullworte die beiden
Standortpfarrer vortrugen. Die Lesung
stand unter dem Leitgedanken ,,Singt
Gott in eurem Herzen* aus dem Kolos-
serbrief, Kapitel 3, 12-17 und wurde

Auf dem Weg zur Paradeaufstellung: von links: Vizeadmiral Manfred
Nielson, Inspekteur Streitkréftebasis, dahinter Oberst Edward-Errol Jaffke,
Birgermeister Bernd Obst, Brigadegeneral Johann Berger, Parlamentarischer
Staatssekretdr Christian Schmidt

many einen eindrucksvollen Feld-
gottesdienst. Die Begriilung wurde
durch Pfarrer Biittner vorgenommen,

durch Dekan Hermany aufbereitet,
withrend die Predigt durch Militér-
pfarrer Thiele erldutert wurde. Sie
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beleuchtete Jesaja, Kapitel 12, 1-6
,,Wasser schopfen aus dem Brunnen
des Heils®. In seiner Predigt bedankte
sich der Militéirpfarrer bei den Reser-
visten und er begann damit, dass es
ein grofer Tag sei, wenn heute die
RSUKTrin den Dienst gestellt wiir-
den. ,,Diesen Neubeginn mit der
genannten Absicht auch in einem
Gottesdienst zu feiern — das geht
Hand in Hand mit dem Sonntag
Kantate, der vor uns steht. Kan-
tate — Singt dem Herrn ein neues
Lied, denn er tut Wunder®, so der
Militéarpfarrer. Das Predigtwort des
Sonntags Kantate ist ein Danklied
aus dem Alten Testament und der
Militdarpfarrer hat dazu aus dem
Buch des Propheten Jesaja, Kapi-
tel 12 vorgelesen. Den zweiten Ab-
schnitt seiner Predigt bezeichnete
Thiele mit dem Titel ,,Befreien aus
der Not — mit Gottes Hilfe*. Dabei
ging er auf das Volk Israel in der
Verbannung, im Babylonischen
Exil ein und er wies darauf hin,
dass das Volk Israel sich danach
sehnte, frei zu werden und zuriick-
zukehren in die Heimat. Durch Je-
saja angekiindigt wird der Tag der
Befreiung kommen und jeder Is-
raelit wird am Ende der Gefangen-
schaft sagen: ,,Denn meine Stiirke
und mein Lied ist der Herr. Er ist
fiir mich zum Retter geworden. ...
Preist den Herrn, denn herrliche
Taten hat er vollbracht®. ,,An Gott
zu glauben — das hat immer etwas
zu tun mit Freiheit. Frei werden
von Bedriickung, frei werden von
dunklen Michten, frei werden von
Siinde, in der man sich selbst ver-
strickt hat, frei werden von der
Last der Vergangenheit®. Der Mi-
litdrpfarrer hat diese geschichtli-
che Ursprungssituation geschickt
mit der Gegenwart verkniipft und
erwihnt, dass die Geschichte des
Volkes Israel beispielhaft fiir uns
bliebe, wenn wir unseren Glauben
voranbringen. Im Weiteren hat der
Militéirpfarrer dann die RSUKr né-
her dargestellt und die Botschaft
der RSUKr an unsere Bevolkerung
beschrieben, die da lauten soll:
Wir halten uns bereit und lassen
niemanden in der Not, die ihn al-
lein betrifft! Darin liege auch ein
Befreiungsgedanke, der sich an-
schlieBt an unser Glaubensthema,
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so Thiele, denn Gott selbst spricht
uns zu: ,,Ich lasse dich nicht allein
in deiner Not“. ,,So konnen wir
mit Gottes Hilfe den Mut und die
Kriifte stirken, die nétig sind fiir
unsere Einsitze und deshalb fei-
ern wir ganz bewusst diesen Feld-
gottesdienst und schliellen das
gemeinsame Band unter Briidern
und Schwestern® endet der Mili-
tirpfarrer den zweiten Absatz. Den
letzten Abschnitt seiner Predigt
widmete Thiele dem Motto ,,Gute
Krifte aus Gottes Hand schop-
fen®. Er intonierte, dass es beim
christlichen Glauben immer einen
Grund gebe, Gott zu loben und
eine grole Rolle spiele dabei das
gemeinsame Singen, denn damit
sammeln wir einen guten Teil un-
serer Glaubenskrifte. An dieser
Stelle bedankte sich Thiele beim
Wilson-Gospel-Choir unter Lei-
tung des Chorleiters Norbert ,,Jim-
my Brooks“-Potratz, denn die Um-
rahmung des Gottesdienstes zele-
brierte der Wilson-Gospel Choir
in eindrucksvoller Weise. ,,Das
Predigtwort selbst aus Jesaja 12
bezeichnet man auch als Danklied
der Geretteten. Jauchzt und jubelt
ist die Aufforderung darin, aber
im Mittelpunkt steht der Grund
fiir diesen Jubel: Ihr werdet Was-
ser schopfen voll Freude aus den
Quellen des Heils* interpretierte
der Militérpfarrer und er schloss
seine Predigt mit den Worten: ,,So
soll es auch bei uns heute sein,
liebe Freunde. Danken wir Gott
fiir alle Bewahrung, fiir alle guten
Krifte, die wir aus seiner Hand
schiopfen diirfen und bitten wir
ihn, dass sein Segen uns beglei-
te auf den Wegen in die Zukunft.

Indienststellung der RSU-Kompanien

ie Durchfiihrung des Appells ob-

lag dem stellvertretenden Kom-
mandeur des Regionalstabes, Oberst-
leutnant Georg Gnan. Die Begriiung
fithrte der Kommandeur Landeskom-
mando BAYERN, Brigadegeneral Jo-
hann Berger durch. Der General war
stolz darauf, dass die ersten drei der
insgesamt sieben bayrischen RSU-
Kompanien aufgestellt wurden und
er betonte, dass nicht ohne Grund
mit Franken begonnen werde, denn
gerade bei den friinkischen Reservis-

ten schlage sich die Attraktivitit der
Verwendung auf dem aktuellen Be-
fiilllungsgrad der Kompanien deutlich
sichtbar nieder, denn in Unterfranken
betrigt dieser 82%, in Oberfranken
84% und in Mittelfranken sogar 98%.

iir das GruBBwort wurde der Parla-

mentarische Staatssekretéir beim
Bundeminister der Verteidigung
Christian Schmidt gewonnen. Der
Staatssekretir bedankte sich fiir die
Einladung und ging zu Beginn seiner
Ansprache auf die Verteidigungspo-
litischen Richtlinien sowie die Um-
strukturierung der Bundeswehr ein.
Er betonte, dass die Reservisten der
RSUKTr in der Region fest verwurzelt
seien und somit auch die Bundeswehr
in der Region weiterhin prisent sei.
Er bedankte sich ausdriicklich bei al-
len Reservisten fiir ihr hohes Engage-
ment und betonte den ,,sportlichen®
Aufstellungszeitraum der RSUKr. So
findet am 19. Oktober schon der ers-
te gemeinsame Truppeniibungsplatz-
aufenthalt in GRAFENWOHR statt.
Mit Freude erwihnte Schmidt die Be-
reitschaft des Logistikbataillons 467
aus VOLKACH, die Patenschaft fiir
die hier angetretenen Kompanien zu
iibernehmen und er unterstrich, dass
durch diese Art der Patenschaft die
neue Bedeutung und der gesteigerte
Wert der Zusammenarbeit mit Re-
servisten fiir die erfolgreiche Auf-
tragserfiillung der Bundeswehr fiir
Jeden sichtbar sei. Am Ende seiner
Rede wiinschte der Staatssekretiir
dem verantwortlichen Kommandeur
des RegSt NORD, Oberst Edward-
Errol Jaffke und den drei Kompa-
niechefs der RSU-Kompanien sowie
allen Reservisten viel Erfolg in der
Erfiillung der anspruchsvollen Auf-
gaben, eine gute Kameradschaft und
Soldatengliick.

or Beginn der Ansprache durch

den Inspekteur der Streit-
kriftebasis, Vizeadmiral Manfred
Nielson begann es heftig zu reg-
nen und die angetretene Forma-
tion sowie die zahlreichen Gi-
ste standen binnen weniger Mi-
nuten ,,unter Wasser®“. Dies nahm
der Admiral zum Anlass mit den
Worten: ,,Wenn ihr schon einen
Admiral einladet, dann miisst ihr
damit rechnen, dass er Wasser
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mitbringt.” In seiner Rede erldu-
terte er die fundamentale Neu-
ausrichtung der Bundeswehr und
die Neuordnung der Territorialen
Aufgaben in Deutschland und be-
tonte, dass die Bundeswehr eine
sehr fordernde und unruhige Zeit
durchlebe und er als Inspekteur
daher von seinen zivilen und mi-
litdrischen Mitarbeitern einiges
abverlangen miisse. Deshalb sei
er sehr dankbar, dass er in diesen
Zeiten auf die Reservisten zéihlen
konne, denn ohne Reservisten sei-
en die Aufgaben in der notwendi-
gen Bandbreite und Giite schon
lange nicht mehr erfiillbar. Durch
die gewinnbringende Kombination
von zivilberuflicher und militéri-
scher Erfahrung bei den Reservi-
sten bezeichnete der Inspekteur
die Reservisten als ,,Spezialisten-
pool*. ,,Mit den RSUKTr fiigen wir
der Territorialen Reserve ein wei-
teres und wichtiges Element hin-
zu. Diese Krifte stehen kiinftig im
Zentrum der Reservistenarbeit,*
erkliirte der Admiral und er beton-
te, dass die regionale Bindung der

Bild des Soldaten

RSUKr von gro3en Vorteil wiire, da
Heimatverbundenheit — das Ken-
nen ziviler Mitstreiter wie Feuer-
wehr und THW — ein unschiitzba-
res Pfund fiir schnelle Hilfe und
Unterstiitzung durch die Bundes-
wehr sei.

Bei jetzt stromendem Gewitterre-
gen mit Blitz und Donner, stell-
te Brigadegeneral Johann Berger,
der Kommandeur des Landeskom-
mandos Bayern die drei frinkischen
RSU-Kompanien als Erste in Bayern
mit der Ubergabe der Kompaniewim-
pel offiziell in Dienst. Thre besonde-
re Verbundenheit mit den RSUKr
brachten die drei Regierungsprisi-
denten von Ober-, Mittel- und Un-
terfranken sowie der Landesvorsit-
zende Bayern fiir den VARBw mit
einer Fahnenbandspende zum
Ausdruck. Das Frankenlied be-
endete diesen Aufstellungsteil.
Umrahmt wurde dieser Appell
durch das Heeresmusikkorps 12
aus VEITSHOCHHEIM unter der
Leitung von Oberstleutnant Bur-
kard Zenglein.

Empfang im Schlofsaal
Nach dem Appell wurden die Solda-

ten zum frinkischen Nationalge-
richt ,,Drei im Weckla® eingeladen und
die Ehrengiiste wurden gebeten, sich
zum Empfang im neuen Schloss einzu-
finden. Dort gab sich der Kommandeur
RegSt NORD, Oberst Edward-Errol
Jaffke die Ehre, die Ehrengiste zu be-
griillen. Weitere Grufiworte entsendete
der Hausherr der Veranstaltung, der 1.
Biirgermeister des Marktes CADOLZ-
BURG, Bernd Obst. Bei guten Gespri-
chen sowie einem Glas Wein konnten
sich die Giste nach dem ,,nassen®
Appell im Schloss wieder etwas (er)
wirmen, bevor ein weiteres High-
light im SchloBsaal erfolgte. Die ur-
spriinglich im Burghof vorgesehene
Serenade wurde wegen des anhal-
tenden Regens kurzerhand in den
SchloBsaal verlegt. Alle Géste zeig-
ten sich beeindruckt von den tollen
Klidngen des Heeresmusikkorps 12
und erst nach einigen Zugaben en-
dete diese wiirdige Indienststellung
der RSU in Franken dann gegen

23.15 Uhr. O
(Foto: Wolfgang Boese)

Rekruten der Gehirgsjtgerbrigade 23 geloben in Altotting

lons 232 aus Bischofswiesen und des Gebirgsjdgerbataillons 233 aus Mittenwald in Altétting statt.

ﬁ m 03. Mai 2013 fand das gemeinsame Feierliche Gelbnis der Rekruten des Gebirgsjcigerbatail-

Altgtting bietet wiirdigen Rahmen

Es war ein ganz besonderer Tag in
einem der bedeutendsten Marien-
wallfahrtsorte Europas. Schon seit den
frithen Morgenstunden beherrschten
Uniformen das Bild auf dem Kapell-
platz im Zentrum der Stadt. Grund war
derfeierliche Anlass des Gelsbnisses,
zudem die Stadt Altstting die Rekru-
ten der Gebirgsjigerbrigade 23 einge-
laden hatte. Vorweg prisentierten Sol-
daten des Gebirgsjdgerbataillons 232
aus Bischofswiesen Waffen und Geriit
der Gebirgsjigertruppe, darunter das
erst kiirzlich iibergebene System ,,In-
fanterist der Zukunft“ und fiihrten im
Rahmen einer ,,Modenschau* die An-
zugarten der Bundeswehr vor. Zudem
war das Ausbildungszentrum fiir Trag-
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tierwesen 230 aus Bad Reichenhall
vor Ort und zeigte den interessierten
Besuchern, wie die Versorgung der
Gebirgsjiger im Hochgebirge sicher-
gestellt wird.

Beeindruckende Zuschauerkulisse

Am Nachmittag hatten sich ca.
800 Angehorige und Biirger Altottings
im Zentrum versammelt, um dem Fei-
erlichen Gelobnis der 84 Rekruten,
darunter 7 Frauen, beizuwohnen. Sie
bildeten damit eine beeindruckende
Zuschauerkulisse fiir die Rekruten,
die vor der Bischoflichen Administra-
tion, flankiert von den Fahnenabord-
nungen der Altsttinger Vereine sowie
der Krieger- und Soldatenkamerad-
schaften aus dem Landkreis, angetre-

ten waren. Die Bedeutung des Feier-
lichen Gelsbnisses zeigte zudem die
Anwesenheit der Landtagsabgeordne-
ten Ingrid Hecker, des Kommandeurs
des Landeskommandos Bayern, Bri-
gadegeneral Johann Berger und zahl-
reicher weiterer Ehrengiste.

Der erste Biirgermeister Altot-
tings, Herbert Hofauer, betonte in
seiner Rede die Verbundenheit der
Stadt und der Biirgerschaft mit der
Bundeswehr. Trotz Aussetzung der
allgemeinen Wehrpflicht hob Herbert
Hofauer die Bereitschaft der jungen
Soldaten hervor, ,,personliche Mit-
verantwortung fiir den Schutz unse-
rer Grundwerte, unseres Gemeinwe-
sens und seiner Menschen zu iiber-
nehmen®. ,,Wenn Sie heute ihr Ge-
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lsbnis sprechen, kénnen Sie dies in
dem Bewusstsein tun, eine Aufgabe
zu erfiillen, die von der Gesellschaft
akzeptiert und wertgeschitzt wird®,
betonte der erste Biirgermeister. Zum
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ders die Kameradschaft und den Zu-
sammenhalt bei den Gebirgsjigern,
dankte den Ausbildern und bestitigte
fiir alle angetretenen Rekruten ,,Wir
dienen Deutschland®.

Der erste Birgermeister der Stadt Alttting Herbert Hofauer und Oberst
Stefan Leonhard (Bildmitte) gratulieren der Rekrutenabordnung des
Gebirgsjagerbataillons 232 nach Ablegen des Feierlichen Gelébnisses.

Abschluss seiner Ansprache wiinsch-
te er den Rekruten ,,alles Gute fiir Ih-
ren Dienst und fiir Ihr personliches
Leben und dass Sie immer wieder von
allen Einsdtzen gesund nach Hause
zuriickkehren®.

Wir dienen Deutschland
Die Rekrutensprecherin Jiiger Ve-
rena Kramer liel} in ihrer Rede die
bisherige Grundausbildung Revue
passieren und verwies auf die an-
spruchsvolle und korperlich anstren-
gende Ausbildung. Sie betonte beson-

Wiirde und Stolz unterm Edelweif

Der stellvertretende Brigadekom-
mandeur der Gebirgsjigerbrigade 23,
Oberst Stefan Leonhard, dankte dem
ersten Biirgermeister der Stadt Altst-
ting fiir die erneute Einladung und
verwies auf die in diesem Jahr 25 -
jdhrige Partnerschaft der Krieger- und
Soldatenkameradschaft des Kreisver-
bandes Altstting und des Gebirgsja-
gerbataillons 232 aus Bischofswiesen.

In seiner Ansprache nahm Oberst Le-
onhard die Rekruten in die Pflicht und

betonte ,,Deutschland zu dienen ist
ein hoher Anspruch und eine beson-
dere Verpflichtung®. Gleichzeitig hob
er auch die Bedeutung des Dienstes
der jungen Soldaten fiir die Sicher-
heit Deutschlands und seiner Ver-
biindeten hervor. ,,Ihr Dienst, meine
jungen Kameraden, ist Dienst fiir den
Frieden — darauf knnen und sollen
Sie stolz sein®.

Zum Abschluss seiner Rede
wiinschte Oberst Leonhard den Re-
kruten alles Gute, Gottes Segen und
verwies abschlielend auf die Ver-
bundenheit der Bevolkerung mit den
Soldaten der Gebirgsjigerbrigade 23
und den Geist der Gebirgsjigertruppe.

,»Die Bevolkerung tritt [hnen, wie
Sie heute hier sehen, mehr als anders-
wo — offen und herzlich gegeniiber —
und zollt Thnen Anerkennung dafiir,
wenn Sie ihren Dienst als Gebirgsji-
ger ordentlich aber bescheiden leis-
ten. Mit Wiirde und Stolz sollen Sie
das Edelweil} tragen®.

Gebirgsmusikkorps aus Garmisch Partenkir-
chen gibt Benefizkonzert
Abschluss dieses ereignisreichen
Tages bildete das Benefizkonzert des
Gebirgsmusikkorps aus Garmisch
Partenkirchen unter Leitung von Ma-
jor Christian Prchal, zugunsten des
Volksbundes Deutscher Kriegsgri-
berfiirsorge und der Renovierung der
Altsttinger Basilika. Im Kultur- und
Kongressforum Altstting begeisterte
das abwechslungsreiche Programm
die ca. 400 Zuschauer und bildete ei-
nen wiirdigen Abschluss dieses Ver-
anstaltungstages. 4
(Text: Lars Birner,
Fotos: Achim Kessler,
Pressestelle GebJgBrig 2.3)

Kurznachrichten

Deutsche Soldaten feiern Wallfahrtsgottesdienst in Lourdes

Mit einem Gottesdienst an der Mariengrotte von Lourdes
ist am Freitag die Internationale Soldatenwallfahrt fiir die
deutschsprachigen Pilger eriffnet worden. Militérgeneral-
vikar Walter Wakenhut ermutigte die Soldaten in seiner
Predigt, ,,durch die offene Tiir des Glaubens zu gehen®.
Christ sei man nicht alleine. In Lourdes sei jeder eingela-
den, dies zu erleben, so Wakenhut in dem siidwestfranzo-
sischen Wallfahrtsort.

Der Militéirgeneralvikar betonte, der Glaube miisse im
Alltag gelebt werden. Die Soldaten sollten sich ihres Glau-

bens nicht schiamen, auch wenn er oft zur Privatsache erklrt
werde. Jeder Christ sei aufgerufen, ,,Freude und Hoffnung,
Angst und Trauer der Menschen zu teilen®.

In Lourdes trafen sich Soldaten aus 30 Nationen zur 55.
Internationalen Soldatenwallfahrt. Sie stand unter dem Motto
,,Lourdes - ein Zugang zum Glauben®. Die deutsche Dele-
gation wurde vom Militéirbischof Franz-Josef Overbeck und
dem Staatssekretir im Verteidigungsministerium, Stephane
Beemelmans, sowie dem Wehrbeauftragten des Deutschen
Bundestages, Hellmut Konigshaus, begleitet. [ (KNA)
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Frishjahrsvollversammlung des Zentralkomitees

VON JOACHIM LENSCH

kam zu seiner Frihjahrsvollversammlung am 26./27. April nach Minster.

Das Zentralkomitee der deutschen Katholiken (ZdK), héchstes katholisches Laiengremium in Deutschland,

ischof Dr. Felix Genn, seit dem

29. Marz 2009 Bischof von Miins-
ter, begriilite die Teilnehmer der Voll-
versammlung. ,,Die Kirche ist dazu
verpflichtet, sich nicht nur um sich
selbst zu drehen, sondern einen Auf-
trag in der Welt wahrzunehmen®, be-
tonte Bischof Genn in Anspielung
auf Aussagen von Papst Franziskus.
Im Blick auf die zwei Erkldrungen
des ZdK zum Demokratieverstind-
nis und zur verbesserten Betreuung
schwerstkranker Menschen sagte Bi-
schof Genn: ,,Dies zeigt, dass das
ZdK die Aussagen von Papst Franzis-
kus im Vorkonklave verstanden hat.“
AnschlieBend musste er die Vollver-
sammlung verlassen, um die am frii-
hen Nachmittag stattfindenden Exe-
quien fiir den am 16. April 2013 in
Bethlehem verstorbenen Bischof (em.)
von Miinster, Dr. Reinhard Lettmann,
vorzubereiten.

Die Themenschwerpunkte der
Vollversammlung waren ,,Demokra-
tie in Bewegung — Neue Formen der
politischen Beteiligung als Herausfor-
derung fiir gesellschaftspolitisch en-
gagierte Christinnen und Christen®,
,.Leben bis zuletzt — Sterben in Wiir-
de‘ und ,,Zukunftshorizonte christli-
cher Sexualethik®.

Als gewiihlte Vertreter des Ka-
tholikenrates beim Katholischen Mi-
litdrbischof nahmen Brigadegeneral
Josef Blotz, Oberstabsfeldwebel Jo-
achim Lensch, als Vertreter der Ge-
meinschaft Katholischer Soldaten
Oberstleutnant Riidiger Attermeyer,
als Einzelpersonlichkeit General a.
D. Karl-Heinz Lather (Bild) und erst-
mals Bertram Bastian, als Prisident
der Katholischen Akademikerarbeit
Deutschland (KAD), an der Vollver-
sammlung teil.

Alois Gliick will auch in den kom-
menden Jahren den Dachverband der
Laien in der katholischen Kirche fiih-
ren. Er ist bereit, bei der Wahl im
Herbst erneut als ZdK-Prisident zu
kandidieren, sagte der 73-jihrige
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ehemalige bayrische Landtagspriisi-
dent im Franz-Hitze-Haus in Miins-
ter. Seine Zusage gelte aber nicht fiir
eine volle Amtsperiode, sondern nur
fiir zwei Jahre. Bis dahin miisse der
Dialog mit der Bischofskonferenz zu
einem guten Abschluss finden. Zwei
Jahre nach dem Start der Initiati-
ve sei die Gesprichskultur zwischen
Bischéfen und Laien deutlich besser

Der Autor Oberstabsfeldwebel
Joachim Lensch ist einer der drei
Vertreter des Katholikenrates beim
Katholischen Militérbischofs im ZdK

geworden so Gliick: ,,Auch in der Bi-
schofskonferenz selbst wird heute viel
offener iiber Probleme diskutiert als
noch vor wenigen Jahren.* 2009 wur-
de Gliick zum Prisidenten gewiihlt.
Seine Wiederwahl gilt als sicher.

Prisident Alois Gliick berichte-
te zur Lage

Nach der Wahl von Papst Franzis-
kus sieht der Priisident des ZdK Chan-
cen fiir strukturelle Reformen in der
katholischen Kirche, sowohl im Hin-
blick auf die Aufgabenverteilung zwi-
schen der Zentrale und den Ortskir-
chen als auch fiir das Amtsverstind-
nis und die Rolle des Papstes. Sowohl
der Riicktritt Benedikts als auch die
Wahl von Franziskus haben eine au-

Berordentlich hohe Zustimmung ge-
funden. MaBgeblich dafiir seien die
hohe Glaubwiirdigkeit der beiden Per-
sonlichkeiten, aber auch die Vertrau-
enskrise gegeniiber der Kurie und der
damit verbundene Wunsch nach tief-
greifenden Veriinderungen gewesen.
Das seien wichtige Voraussetzungen
fiir die Akzeptanz von Reformen.
Papst Franziskus habe dafiir von
Anfang an wichtige Signale gesetzt,
beispielsweise durch die Betonung
seiner Rolle als Bischof von Rom.
,Dies hat eine grofle Bedeutung fiir
die innerkatholische Situation, ebenso
fiir die Okumene®, so Gliick wortlich.
Mit seiner glaubwiirdigen Zuwendung
zu den Menschen treffe Franziskus
die Sehnsucht nach einer den Men-
schen dienenden Kirche. Seine zen-
trale Botschaft laute: Die Kirche ist
fiir die Menschen da, sie ist nicht
Selbstzweck. Wir knnen, ja wir miis-
sen ohne Angst an die ,,Rénder* ge-
hen! Ausdriicklich wiirdigte Gliick
noch einmal die Rolle und Person
Papst Benedikts XVI. Sein Riicktritt
sei ein Zeichen menschlicher Gro3e,
ein Akt der Demut und ein Ausdruck
seines Glaubens. Darin sei hochstes
Verantwortungsbewusstsein gegen-
iiber der Kirche zum Ausdruck ge-
kommen. ,,Benedikt war Zeit seines
Lebens ein Diener des Glaubens, ein
Diener Gottes, ein Diener der Kirche.
Wir danken Papst Benedikt fiir seinen
lebenslangen Dienst in der und fiir die
Verkiindigung der Botschalft Jesu, fiir
seinen Dienst an unserer Kirche!*
Vor der Gefahr einer Entfremdung
zwischen den Vilkern in Europa und
die Wiederkehr der alten abwerten-
den Klischees und Vorurteile warnte
der Prisident des ZdK. Diese bedro-
he das Fundament der européischen
Zusammenarbeit. Die Euro-Skepsis,
die immer auch eine Europa-Skepsis
sei, habe nun auch in Deutschland
ihren Niederschlag in der Griindung
einer Partei gefunden. Die geforderte
Auflssung der Euro-Zone sei aber der
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grundfalsche Weg zur Losung der ak-
tuellen Krise. ,, Vielmehr miissen wir
Antworten geben auf die eigentliche
Ursache der Krise, die vorrangig in
einer nicht mehr tragfihigen Staats-
verschuldung begriindet ist. Nicht die
Riickabwicklung der gemeinsamen
Wihrung ist die Losung — im Gegen-
teil: Die Wirtschafts- und Wihrungs-
union geht nicht weit genug. s war
ein Konstruktionsfehler, dass sie noch
Verschuldung in dem jetzt bekannten
Ausmal} zugelassen hat. ,,Was wir be-
notigen, ist die Fortsetzung differen-
zierter Haushaltskonsolidierung und
Strukturreformen in den Mitglieds-
staaten, die nachhaltiges Wachstum
erlauben®, forderte Gliick.

Alois Gliick rief dazu auf, die Fa-
milienpolitik ,,aus der Schublade der
Sozialpolitik herausnehmen und in
das Zentrum der Gesellschafts- und
Zukunfispolitik stellen.” Erste Vor-
aussetzung dafiir sei es, die ideolo-
gischen Verhidrtungen der bisheri-
gen Debatte aufzubrechen und sie
im wechselseitigen Respekt vor den
Lebensentscheidungen des Einzelnen
und mit Sensibilitit fiir die Werte an-
derer Menschen und ihrer Lebenssi-
tuation zu fiithren.

,.Die Familie ist das fundamenta-
le Band zwischen den Menschen, auf
das Gesellschaft und Staat aufbauen
konnen. Politik und Sozialstaat kion-
nen die familizren Bindungen und die
menschliche Fiirsorge weder erset-
zen noch schaffen®, unterstrich Alois
Gliick. Zu der iiberragenden Bedeu-
tung der Familie fiir den einzelnen
Menschen und die Gesellschaft stiin-
den die realen Lebensbedingungen
fiir Familien, fiir Elternschaft und fiir
Kinder oft im Widerspruch. Das ei-
gentliche Problem ist die strukturelle
Riicksichtslosigkeit. Es gehe deshalb
darum, als Staat und Gesellschaft die
Familien in den Mittelpunkt des Den-
kens und Planens stellen. ,,An den Be-
ginn einer jeden Planung, etwa eines
Produktes, aber auch der Entschei-
dungen in der Kommunalpolitik vom
Bebauungsplan bis zu den Verkehrs-
systemen, gehort eine Familienver-
triglichkeitspriifung®, forderte Gliick.
,,Es gilt aber auch insbesondere die
Arbeitswelt anders zu organisieren. In
einer solchen Priorisierung liegt der
Schliissel zu einer Verbesserung der
Situation der Familien.*
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RELIGION UND GESELLSCHAFT

Einen weiteren Grund fiir die not-
wendige familienpolitische Grund-
satzdebatte sieht Alois Gliick in der
Forderung nach der Gleichstellung
gleichgeschlechtlicher Lebensge-
meinschaften mit Ehe und Familie.
Diese Debatte verlange eine beson-
ders sorefiltige Sprache. Jeder Art von
Diskriminierung gleichgeschlechtli-
cher Lebensgemeinschaften miisse
entschieden widersprochen werden.
Wo Menschen fiireinander verbindlich
Verantwortung iiberndhmen, verdie-
ne dies Respekt und Anerkennung.
., Wer sich aber gegen eine komplette
Gleichstellung mit Ehe und Familie
und gegen die Aufhebung aller recht-
lichen Unterscheidungen ausspricht,
spricht noch keine Diskriminierung
aus®, unterstrich Gliick. ,,Es geht hier
um Grundsatziragen der Gesellschaft
und nicht um vordergriindige Zuwei-
sungen von Modernitit oder Konser-
vativismus. Ich respektiere jede gut
begriindete Position, ich akzeptiere
aber nicht die abwertende Sprache,
die abwertenden Klischees, die de-
nen sofort zugeordnet werden, die der
vollstiindigen Gleichstellung nicht
zustimmen und die eine sorgfiltige
und grundlegende Debatte fiir not-
wendig erachten.” Gliick betonte, es
gebe einen bleibenden Unterschied
zwischen gleichgeschlechtlicher Le-
benspartnerschaft und der Verbin-
dung von Frau und Mann, da diese
potentiell auf Nachkommen und da-
mit auf Generativitit angelegt sei. Wer
diesen Unterschied nicht wahrhaben
und beriicksichtigen wolle, verkenne
die Intention des Grundgesetzes, das
Ehe und Familie als in sich nachhal-
tige Lebensform und Grundlage einer
Gesellschaft besonders schiitze.

Des Weiteren rief der Prisident
des ZdK dazu auf, die Debatte iiber
Herausforderungen und Zukunfisper-
spektiven der Prisenz der Kirche in
Gesellschaft und Staat offensiv aufzu-
greifen. ,,Nach meiner Uberzeugung
ist zu dem funktionierenden Staat-
Kirche-System in Deutschland der-
zeit keine Alternative erkennbar, die
fiir die Gesellschaft, fiir das Gemein-
wohl niitzlicher wire. Dazu miissen
wir, Bischofe und Laien, gemeinsam
auskunfisfihig sein“, so Gliick. Die
zunehmenden Anfragen aus dem po-
litischen Raum an das bestehende
Verhiltnis von Staat und Kirchen in

den unterschiedlichsten Bereichen
wie Kirchensteuer, Arbeitsrecht und
Religionsunterricht, aber auch eine
in der Debatte tiber die Beschneidung
minderjihriger Jungen zu Tage getre-
tene aggressive Religionsfeindlichkeit
miissten zu denken geben.

Vieles deutet darauf hin, dass die
Religion auch in der modernen Ge-
sellschaft weiter ihre Rolle haben
werde. Gleichzeitig steige aber der
Anteil der Menschen, die personlich
keine Beziige und kein Verstindnis
mehr fiir die Rolle der Religion, der
Kirchen und fiir religiose Ausdrucks-
formen und die Prisenz der Kirchen
in der Gesellschaft habe. Dies dullere
sich zunehmend auch in aggressiven
Gegenpositionen. Deshalb bediirften
die Rolle und die Bedeutung der Re-
ligion fiir die Gesellschaft iiberzeu-
gender Begriindungen. Gliick forderte
in diesem Zusammenhang auch dazu
auf, iiber die Zukunft des politischen
Katholizismus nachzudenken. ., Fiir
die Wirksamkeit christlicher Werte
und fiir das Wirken der katholischen
Kirche und der Katholiken bedarf
es entsprechender organisatorischer
Strukturen und Aktivititen. Die bis-
herigen Ausformungen des ,politi-
schen Katholizismus® werden ange-
sichts der Veriinderungen in der Ge-
sellschaft so nicht mehr ausreichen.*

,Demokratie in Bewegung — Neve Formen
der politischen Beteiligung als Herausfor-
derung fiir gesellschafispolitisch engagierte
Christinnen und Christen”

Das ZdK setzt sich dafiir ein, die

aktive Beteiligung moglichst vie-
ler Biirgerinnen und Biirger an poli-
tischen Meinungsbildungs- und Ent-
scheidungsprozessen zu fordern und
mit den bewiihrten, effektiven Prinzi-
pien der reprisentativen Demokratie
und des Rechtsstaates in Einklang
zu bringen.

Biirgerpartizipation stehe nicht im
Gegensalz zur reprisentativen Demo-
kratie und der politischen Meinungs-
bildung in den Parteien, heilit es in
der Erkldrung ,,Demokratie in Bewe-
gung — Neue Formen der politischen
Beteiligung als Herausforderung fiir
engagierte Christinnen und Christen®.
Sie kann vielmehr in den Prozess der
demokratischen Meinungs- und Wil-
lensbildung integriert werden und die
Legitimation der am Ende mit parla-

37



RELIGION UND GESELLSCHAFT

mentarischer Mehrheit zu fassenden
Beschliisse stiirken. Demokratische
Prozesse und Biirgerbeteiligung sollen
nach Auffassung des ZdK gewihrleis-
ten, dass mit der Kompetenz und dem
Engagement der Biirger bestmiogliche
Lisungen gefunden werden. Zugleich
dienten sie immer auch dazu, Akzep-
tanz des Ergebnisses zu stiften. Das
ZdK fordert, die Weichen fiir eine ge-
lingende Biirgerbeteiligung zu Beginn
eines Planungs- und Entscheidungs-
prozesses zu stellen. Am Startpunkt
der Politik und der Planung miissten
fiir die Biirgerinnen und Biirger das
Ziel der Mallnahme und Alternati-
ven erkennbar sein. Bei ihnen miisse
das Signal ankommen, dass sie sich
beteiligen kénnen und dass ihre Be-
teiligung erwiinscht ist. Dafiir seien
geeignete Vermittlungs- und Beteili-
gungsformate sowie vor allem ausrei-
chend Zeit einzuplanen.

Fiir mehr Biirgerbeteiligung bietet
nach Auffassung des ZdK die Online-
Kommunikation und -Mobilisierung
grole Potenziale — sowohl fiir eine
konstruktive Beteiligung seitens der
Politik und der Verwaltung als auch
fiir die Herausbildung stabiler Pro-
testformationen als Gegenoffentlich-
keit. Als besonders markantes Bei-
spiel dafiir nennt die Erklidrung die
Biirgerproteste gegen das Infrastruk-
turprojekt ,,Stuttgart 21. In diesem
Fall habe erst das Instrument der 6f-
fentlich durchgefiihrten Schlichtung
den Druck des Netzes und der Stra-
Be auffangen, indem es den interes-
sierten Biirgern die Komplexitit der
Politik iibersetzte und nahebrachte.
Fiir InfrastrukturgroBprojekte wie z.
B. den bundesweiten Ausbau der re-
generativen Energiegewinnung und
der Leitungsnetze im Zuge der Ener-
giewende, bei der Suche nach einem
Standort fiir ein Atommiill-Endlager
oder bei Flughafenneubauten und -er-
weiterungen fordert das ZdK daher
kiinftig von vornherein einen anderen
Kommunikationsmodus.

In den Parlamenten iibernehmen
Politiker stellvertretend fiir die ge-
samte Bevilkerung Verantwortung.
Loie sollen vor allem dem Gemein-
wohl und nicht nur einzelnen Interes-
sen verpflichtet sein®, heift es hier-
zu in der Erklidrung. ,,Am Ende eines
Meinungs- und Willensbildungspro-
zesses muss eine eindeutige, in ih-
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rer Giiltigkeit unangefochtene, von
gewiihlten Mandatstriigern getroffe-
ne demokratische Entscheidung ste-
hen, die allerdings die Ergebnisse des
Biirgerbeteiligungsprozesses ernst zu
nehmen hat.“ Christinnen und Chris-
ten ruft das ZdK ausdriicklich auf,
sich in demokratischen Parteien und

buch des Jahres 2012 in der Kategorie
,,Ziindstoff* ausgezeichnet.

Prof. Dr. Andreas Lob-Hiidep-
ohl, Mitglied im Hauptausschuss des
ZdK, fiihrte anschlieBend in den Er-
kldrungstext ein.

,Der Ausbau einer flichende-
ckenden und differenzierten Versor-

von links: Brigadegeneral Josef Blotz (Katholikenrat], gegeniiber General
a.D. Karl-Heinz Lather (als Einzelpersénlichkeit gewdhlt), Oberstleutnant
Ridiger Attermeyer (GKS) und Oberstabsfeldwebel Joachim Lensch

(Katholikenrat)

Parlamenten zu engagieren und an
am Gemeinwohl orientierten Biirger-
initiativen und Biindnissen mit zivil-
gesellschaftlichen Akteuren mitzu-
wirken. Die Stimme der Christen und
der Kirchen werde in diesem vorparla-
mentarischen Zusammenhang gerade
dann gehirt, wenn sie sich qualifiziert
zu Sachfragen dulern und mit gesell-
schaftspolitischem Profil auftreten.

,Leben bis zuletzt — Sterben in Wiirde"
Prof. Dr. Gian Domenico Borasio,

von 2006 bis 2011 Inhaber des
Lehrstuhls fiir Palliativmedizin an der
Universitit Miinchen, seit Mirz 2011
Inhaber des Lehrstuhls fiir Palliativ-
medizin an der Universitit Lausanne
und Leiter des Dienstes Palliativpfle-
ge am Universititsspital Lausanne,
hielt zu Beginn dieses Tagesordnungs-
punktes einen dullerst wertvollen Im-
pulsvortrag. Sein Buch Uber das Ster-
ben wurde mit dem Preis Wissens-

gungsstruktur fiir schwerstkranke und
sterbende Menschen auf der Grund-
lage heutiger Erkenntnisse mit Mog-
lichkeiten der Hospizbewegung und
Palliativmedizin muss ein Schwer-
punkt kiinftiger Gesundheitspolitik
in Deutschland werden.* Diese For-
derung steht im Zentrum der Erkli-
rung ,,Leben bis zuletzt — Sterben in
Wiirde®. Das ZdK erwartet eine sol-
che Weichenstellungen vom néchsten
Deutschen Bundestag und der néichs-
ten Bundesregierung.

Gegenwiirtige Entwicklungen in
Gesellschaft und Medizin forderten
dazu heraus, die Wiirde des Menschen
im Alter und im Sterben zu sichern.
,,Das Ende des Lebens ist der Tod ei-
nes Menschen, nicht aber sein Ster-
ben. Das Sterben ist Teil des Lebens
und nicht dessen Nachhall. Sterbende
Menschen bediirften keiner Hilfe zum
Sterben, wie dies zunehmend im Zu-
sammenhang eines sogar drztlich as-
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sistierten Suizids gefordert wird, son-
dern einer Hilfe im Sterben®, heif3t es
in der Erkldrung. Ausdriicklich weist
das ZdK alle Bestrebungen nach ei-
ner Legalisierung der organisierten
oder #rztlichen Beihilfe zur Selbstts-
tung zuriick.

Die Versorgungsstrukturen miis-
sen nach Auffassung des ZdK so aus-
gestaltet werden, dass Schwerstkran-
ke und sterbende Menschen dort ver-
sorgt werden, wo sie leben, ob zu
Hause, im Krankenhaus, im Hospiz,
in einer Einrichtung der Behinderten-
hilfe oder im Pflegeheim. Vorausset-
zung dafiir seien Verbesserungen in
der Ausbildung medizinischen Per-
sonals, der Unterstiitzung ambulan-
ter Hospizarbeit und der Begleitung
trauender Angehoriger. Dariiber hi-
naus sei eine kurzfristige berufliche
Freistellung fiir die Pflege schwerst-
kranker, sterbender Angehériger bei
Lohnfortzahlung als wichtige Unter-
stiitzung fiir Familien notig.

Ein besonderes Anliegen des ZdK
ist die Stéirkung der Zusammenarbeit
zwischen Hospizbewegung und den
Fachangeboten der Pflegedienste und
Pflegeheime sowie der medizinischen
Dienste und Einrichtungen. Beziig-
lich der Finanzierung palliativme-
dizinischer Leistungen weist die Er-
kldrung auf erhebliche Fehlanreize
des Gesundheitssystems insbheson-
dere durch die sogenannten Fallpau-
schalen hin.

Das Zentralkomitee hebt in seiner
Erklarung hervor, dass zu einem um-
fassenden Angebot fiir Schwerstkran-
ke und Sterbende auch die spirituel-
le Begleitung gehort. Die Erfahrung
lehre, dass Spiritualitiit, Glaube und
Religion in der Begleitung Sterben-
der von groB3er Bedeutung seien. Im
Angesicht des Todes wiirden bei allen
Beteiligten héufig neue Dimensionen
der menschlichen Existenz angespro-
chen, die sowohl mit der Tatsache der
eigenen Verginglichkeit als auch mit
den Fragen der individuellen Glau-
bensvorstellungen verbunden sind.
So appelliert das ZdK an die Verant-
wortlichen in der katholischen Kir-
che, dieser pastoralen Aufgabe eine
besondere Aufmerksamkeit und Un-
terstiitzung zu geben.

Das ZdK unterstiitzt mit seiner
Erklirung ausdriicklich die ,,Charta
zur Betreuung schwerstkranker und
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sterbender Menschen in Deutsch-
land* ( www.charta-zur-betreuung-
sterbender.de ) und appelliert an alle
Gliederungen in der katholischen Kir-
che, an der Verwirklichung dieser
Zielsetzung und an den Aufgaben
mitzuwirken.

, Lukunfishorizonte christlicher
Sexualethik”

ege zur Uberwindung der

Sprachlosigkeit und der Ver-
krampfungen beim Sprechen iiber Se-
xualitdt und katholische Sexualmoral
zu finden, hat sich das ZdK vorge-
nommen. Es setzt damit eine Reihe
von Beratungen zu Themen des Dia-
logprozesses der katholischen Kirche
in Deutschland fort.

,,Wir leiden innerkirchlich un-
ter Sprachlosigkeit in Bezug auf al-
les, was mit Sexualethik zu tun hat.
Uns fehlen die Worte oder wir trauen
uns nicht, auszusprechen, was wir
wirklich denken®, so die Analyse der
ZdK-Vizeprisidentin Dr. Claudia Lii-
cking-Michel bei ihrer Einfiihrung in
den Tagesordnungspunkt ,,Zukunfts-
horizonte christlicher Sexualethik®.

In seinem Referat vor der Voll-
versammlung des ZdK setzte sich der
Miinchener Moraltheologe Prof. Dr.
Konrad Hilpert dafiir ein, die ganz-
heitliche Beziehung zwischen den
Menschen und die gegenseitige Ver-
antwortung in den Mittelpunkt sexu-
alethischer Uberlegungen zu stellen.
,»Wihrend bisher das Sprechen im
Gestus des Belehrens und Unterwei-
sens vorgeherrscht hat und der Ein-
druck entstehen konnte, es handle
sich bei der kirchlichen Sexualethik
um ein umfangreiches Regelwerk ,
sollte das Lehren in Zukunft stirker
als Kommunizieren und Anregen und
Hilfegeben zum Personsein gestaltet
werden®, so Hilpert.

Religionsunterricht an Europaschulen
erhalten

as ZdK hat die Européische Kom-

mission aufgefordert, den Religi-
onsunterricht an den Europaschulen
als festen Bestandteil des Lehrplans
zu erhalten und alle Kiirzungsvorha-
ben einzustellen. Der vom Europa-
abgeordneten Martin Kastler einge-
brachte Antrag, den die ZdK-Vollver-
sammlung am 27. April 2013 ange-
nommen hat, lautet wie folgt:

,,Konfessioneller Religionsunter-
richt ist ein unerlisslicher Beitrag zur
Werteerziehung und zur Entfaltung der
religiosen Dimension im Menschen
und damit zur Identitéitsfindung — in
Deutschland und Europa.

Europaweit garantiert die Euro-
pédische Charta der Grundrechte in
Artikel 10 jeder Person ,,das Recht
auf Gedanken-, Gewissens- und Re-
ligionsfreiheit und die Freiheit, seine
Religion oder Weltanschauung durch
Gottesdienst, Unterricht, Briiuche und
Riten zu bekennen®.

Entsprechend sieht die Schulord-
nung fiir die 14 bestehenden Euro-
péischen Schulen der Kategorie I (u.
a. in Briissel, Luxemburg, Miinchen,
Frankfurt am Main und Karlsruhe)
sowie 8 Schulen der Kategorie II (u.
a. in Bad Vilbel) den konfessionellen
Religionsunterricht als ordentliches
Lehrfach vor, der in Inhalt und Perso-
nalrekrutierung in Absprache mit den
wreligiosen Autorititen® der Kirchen
und Religionsgemeinschaften in der
Muttersprache garantiert wird.

Die Vollversammlung des ZdK kri-
tisiert, dass kiirzlich dem als hochsten
Entscheidungsgremium der Européi-
schen Schulen zustéindigen ,,Obersten
Rat* das Vorhaben unterbreitet wurde,
den Religionsunterricht an den Sekun-
darstufen der Europdischen Schulen
ab kommendem Schuljahr drastisch zu
kiirzen und in den obersten Jahrgangs-
stufen — in einer ersten Vorlage — so-
gar komplett auszusetzen. Sie nimmt
zwar mit Erleichterung zur Kenntnis,
dass eine Entscheidung iiber dieses
Vorhaben vorerst nicht angenommen
wurde. Da aber der Oberste Schulrat
die Arbeitsgruppe beauftragt hat, das
Thema weiter zu analysieren und eine
vollstéindige Reform der Sekundarstu-
fe bis Dezember zur Entscheidung vor-
zulegen, wird das ZdK diesen Vorgang
sehr aufmerksam weiterverfolgen.

Die Vollversammlung des ZdK ap-
pelliert daher an die Vertreter der na-
tionalen Bildungsministerien — inshe-
sondere an die Vertreter der Bundes-
republik Deutschland —, der Europé-
ischen Kommission sowie Eltern- und
Lehrervertreter im Obersten Rat, Ab-
stand zu nehmen von den Kiirzungs-
plidnen und — im Gegenteil — gemein-
same Bestrebungen mit den Kirchen
zu unternehmen, um den Religions-
unterricht als festen Bestandteil des
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Lehrplans zu erhalten und angesichts
seiner besonderen Bedeutung fiir so-
ziale Bildung und Identitétsstiftung
weiter zu entwickeln und auszubauen.

Weiterhin fordert die Vollver-
sammlung den Generalsekretér der
Organisation der Europdischen Schu-
len dringlich dazu auf, bei der weite-
ren Ausarbeitung der Reformpline
fortan — wie von mehreren Delegati-
onen im Obersten Schulrat gefordert

—die mit der Erteilung des Religions-
unterrichts betrauten religiosen Auto-
ritédten zu konsultieren und sich mit
thnen zu konzertieren. Es ist hochst
kritikwiirdig, dass die Administrati-
on der Europdischen Schulen bisher
gemeint hat, hierauf einfach verzich-
ten zu konnen.

Es geht uns bei unserem Einsatz
fiir dieses Thema nicht zuletzt auch
darum, einem positiven Paradigma

Impulse zum 5. Bistumsforum Essen am 13. April 2013 in Hatfingen'

Wie feiern wir Gott?"

fiir den Umgang der Européischen In-
stitutionen mit Religionen Geltung zu
verschaffen und zugleich an den Eu-
ropdischen Schulen gemeinsam ein
Leuchtturmprojekt modernen Reli-
gionsunterrichts fiir ganz Furopa zu
schaffen.

Die néichste Vollversammlung des
ZdK findet am 22./23. November 2013
in Bonn Bad-Godesberg statt. [

(Fotos: Bertram Bastian)

VON BiscHor DRr. FrRaNz-Joser OVERBECK UND GENERALVIKAR KLAUS PFEFFER

Vorbemerkung

Beim 3. Bistumsforum haben wir den Entwurf eines Zukunftsbildes fir unser Bistum vorgelegt. Da-mals hatten
wir zugesagt, zu den weiteren Bistumsforen dieses Zukunfisbild auf konkrete Themen hin fortzuschreiben. Wir
verstehen unsere Uberlegungen und die damit verbundenen Impulse als unseren Beltra? zum Dialogprozess.

Sie grinden in unseren Uberzeugungen und irelfen Gedanken und Anregungen aus vie

en Gespréichen in un-

serem Bistum auf. Insbesondere haben wir Erkenntnisse aus dem Expertenhearing einflief3en lassen.

Beriihrung mit Gott als spiirbare Erfahrung

Im Zentrum des Entwurfes fiir
ein Zukunftsbild unseres Bistums,
das wir beim 3. Bistumsforum vor-
gestellt haben, steht die ,,Beriihrung
mit Gott“ als Ziel- und Mittelpunkt
allen kirchlichen Lebens. Beriihrung
bedeutet, dass es dabei um eine spiir-
bare Erfahrung geht, die den Men-
schen im Herzen trifft. Konkret: Es
geht um die Erfahrung, dass es den
Gott Jesu Christi tatsdchlich gibt —
und dass er fiir das Leben eines je-
den Menschen von existentieller Be-
deutung ist.

Eine der wichtigsten Moglich-
keiten fiir diese Erfahrung stellt die
Liturgie unserer Kirche in ihrer gan-
zen Vielfalt dar. Das 1. Vatikanische
Konzil beschreibt sie sogar als Quel-
le und Hoshepunkt des Glaubens und
des kirchlichen Lebens. Sie trigt
in ihrer jahrhundertealten Tradition
Erfahrungen in sich, die viele Ge-
nerationen mit Gott gemacht haben.

1 Die Redaktion bringt diese Impulse zur
Selbstreflexion jedes Einzelnen. Selbst-
verstindlich wird der Dialogprozess in
allen Dibzesen Deutschlands gefiihrt
und unterschiedlich gefiihrt, dies ist
eine Angelegenheit der jeweiligen
Leitung.
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Sie hat dabei eine Entwicklungsge-
schichte durchlaufen und sich stets
verdndert, damit sie den Menschen
der jeweiligen Zeit die Beriihrung mit
Gott ermdglichen konnte und auch
weiterhin kann.

Gegenwiirtige Liturgie braucht Erneverung
Allerdings scheint es heute im-
mer weniger Menschen moglich zu
sein, in unserer Liturgie beriihren-
de Erfahrungen zu machen. Im Ge-
genteil: Viele erleben unsere litur-
gischen Formen als etwas Fremdes,
Unverstéindliches und oft auch Ein-
engendes. Sie verstehen die Spra-
che und die Symbolik nicht, empfin-
den die Musik als unzeitgemil3 und
langweilig, erfahren die Inhalte der
Verkiindigung als lebensfern. Es ist
ein Alarmsignal, wenn die Menschen
unserer Liturgie fernbleiben, obwohl
es in unserer Gesellschaft ein groes
Bediirfnis nach spirituellen Erfah-
rungen gibt. Wenn die Liturgie bei
so vielen Menschen wenig oder gar
nichts mehr bewirkt, und wenn sie
selbst unter vielen Katholiken kaum
noch als Quelle und Hshepunkt des
Glaubenslebens erfahren wird, dann
braucht sie eine Erneuerung.

Orientierungen aus dem Zukunfishild

—  Christsein setzt fiir uns eine au-
thentische spirituelle Praxis vo-
raus, ein geistliches Leben, das
den Alltag prigt und das person-
liche Leben nihrt. ,,Authentisch*
meint, dass geistliches Leben sich
den Menschen anpassen muss und
ihre jeweiligen Lebenssituatio-
nen und -themen beriicksichtigt.
Entsprechend authentisch muss
daher auch unsere Liturgie sein:
Sie braucht eine Anpassung an die
Menschen, damit sie nicht zu ei-
nem hohlen Ritualismus verkiim-
mert. Sprache, Symbolik und Mu-
sik miissen verstindlich und nach-
vollziehbar sein. Die Formen und
Inhalte der Verkiindigung brau-
chen einen Bezug zu dem, was
die Menschen bewegt. Es muss
deutlich erfahrbar werden, dass
der Glaube mit dem konkreten
Leben zu tun hat.

— Jede gefeierte Liturgie setzt vor-
aus, dass diejenigen, die sie fei-
ern, aus einem personlichen Glau-
bensbezug heraus leben. Deshalb
beginnt eine Erneuerung der Li-
turgie in der Erneuerung des geist-
lichen Lebens eines jeden ein-
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zelnen, damit unsere liturgischen
Feiern auch aktiv mitvollzogen
werden — und nicht zu ritualisier-
ten Schauspielen verkiimmern.
Eine not- wendige liturgische Bil-
dung darf nicht losgelst sein von
ernsthaften Bemiihungen, den
Menschen dabei zu helfen, ihr
Leben als einen geistlichen Er-
fahrungsweg zu verstehen.
Christsein braucht die Erfahrung
von Glaubensgemeinschaft. Die
Liturgie fiihrt aus diesem Grund
die Glaubenden zusammen, ver-
weist sie auf den Gott, der alle
miteinander verbindet. Sie stérkt
die gemeinsame Identitéit und be-
wahrt die einzelnen vor iiberzo-
genem Subjektivismus, der die
Verbundenheit gefiihrden kinnte.
Deshalb braucht es einerseits li-
turgische Feiern, die unsere per-
sonlichen Lebens- und Glaubens-
gemeinschaften verbinden und
stirken. — in unseren Gruppen,
Einrichtungen, Gemeinden und
iiberall dort, wo sich Christen in
ihrem unmittelbaren Lebensbe-
reich zusammenfinden. Anderer-
seits sind aber auch liturgische
Feiern wesentlich notwendig, die
uns iiber die Grenzen unserer klei-
nen Lebensrdume hinaus verbin-
den - auf der Ebene unserer Pfar-
reien, unserer Stidte und Kreise,
unseres gesamten Bistums bis hin
zur weltweiten Kirche.
Christsein lebt aus seiner zentra-
len Quelle, in der sich Gott zeigt.
Deshalb braucht es eine lebendige
Auseinandersetzung mit der Heili-
gen Schrift. Sie steht auch im Mit-
telpunkt der Liturgie, kann ihre
Wirkung aber nur entfalten, wenn
mehr geschieht als eine bloBe Re-
zitation tiberlieferter Worte. Wenn
wir die Bibel tatséchlich als Gottes
Wort auch fiir unsere Zeit erfahr-
bar machen wollen, dann muss in
unserem kirchlichen Alltag geiibt
werden, die biblischen Texte auf
unsere Zeit und unser Leben hin
zu deuten. Das hat dann auch Aus-
wirkungen auf die Art und Weise
der Auseinandersetzung mit der
Heiligen Schrift im Rahmen un-
serer Liturgie.

Christsein zeigt sich auch in
der Vielfalt unserer Kirche und

braucht Offenheit und Weite —
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das gilt auch und in besonderer
Weise fiir die Liturgie. Derzeit
ist eine liturgische ,,Monokultur®
verbreitet, die sich weitgehend auf
die Eucharistiefeier konzentriert.
Die Liturgie kennt aber eine weit
groflere Vielfalt an Gottesdiens-
ten, die in der reichen Traditi-
on der Kirche griindet und sich
kontinuierlich weiter entwickelt
— mit stets neuen Weisen, in de-
nen Menschen ihren Glauben zum
Ausdruck bringen. Die Vielfalt ist
auch deshalb erforderlich, weil die
Menschen heute einen sehr viel-
filtigen Zugang zum Glauben und
eine sehr unterschiedliche Nihe
zur Kirche haben. Die Offenheit
und Weite schlief3t aus, die Litur-
gie als Ort der Auseinanderset-
zung um die richtige Glaubigkeit
und Kirchlichkeit zu missbrau-
chen. Gottesdienste sollen nicht
trennen und spalten, sondern sam-
meln und verbinden.

Impulse fiir eine erneverte Liturgie
im Bistum Essen

Wir ermutigen alle Gldubigen in
unserem Bistum, ein personliches
geistliches Leben zu entdecken
und sich darin einzuiiben. Wir la-
den ein, offen miteinander dariiber
zu reden, was uns der christliche
Glaube im Alltag bedeutet und wie
wir diesen Glauben leben kinnen.
Wir regen an, auf allen Ebenen In-
itiativen zu starten, die moglichst
viele Gldubige dazu befihigen,
ihren Glauben zum Ausdruck zu
bringen — und die dazu fiihren,
auch in der Liturgie Verantwor-
tung wahrzunehmen.

Wir ermutigen zu einem weiten
Versténdnis von Liturgie: Auch
das einfache Gebet von Christen,
die im kleinen Rahmen zusam-
men kommen, ist bereits Liturgie.
In diesem Sinn brauchen wir eine
erofiere Selbstverstindlichkeit des
freien Miteinander-Betens.

Wir werben fiir eine Vielfalt got-
tesdienstlicher Formen: Neben
den Eucharistiefeiern darf und
muss es unterschiedliche weitere
Gottesdienste und liturgische Fei-
ern geben, die die gesamte Breite
unserer Gesellschaft ansprechen.
Dazu ist auch die Entwicklung
ganz neuer, situationsgerecht an-

gepasster Glaubensrituale erfor-
derlich, die nicht immer an den
Anspriichen herkommlicher Litur-
gie gemessen werden sollten. Ins-
besondere sind Glaubensrituale
erforderlich, die Menschen errei-
chen, die iiber keine Sozialisation
im christlichen Glauben verfiigen.
Wir wollen fiir eine bessere Qua-
litdt unserer Gottesdienste ein-
treten. Sie sollen die Menschen
beriihren durch Lebensnihe und
Verstiandlichkeit in Form und
Sprache. Dazu investieren wir
auch in Fort- und Weiterbildung
unserer hauptberuflichen und eh-
renamtlichen Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter.

Wir sehen die Spannung, die
zwischen gesamtkirchlich litur-
gischen Vorgaben und den Be-
diirfnissen der Menschen in den
unterschiedlichen Situationen be-
steht. Wir wissen, dass es hier im-
mer wieder zu Konflikten kommt,
die nicht leicht lssbar sind. Dar-
um werben wir fiir Gelassenheit
und Toleranz - und lehnen es ab,
die Liturgie zu einem Streitfeld
kirchlicher Rechtgldubigkeit wer-
den zu lassen.

Wir empfehlen ein hohes Mal} an
Sensibilitdt und Achtsamkeit fiir
die Rahmenbedingungen, die eine
Liturgie braucht, wenn sie beriih-
ren soll. Es braucht vor allem Mut
zu mehr Zeiten der Stille. Auch
die Réume sind eine wesentliche
Voraussetzung, damit Menschen
geistliche Erfahrungen machen
kénnen. Darum miissen wir dar-
iiber diskutieren, wo wir in den
kommenden Jahren Gottesdienste
feiern wollen und kénnen —und wo
dies um der geistlichen Erfahrung
Willen nicht mehr geht.

Wir wollen hauptberufliche sowie
ehrenamtliche Laien ermutigen
und qualifizieren, liturgische Fei-
ern zu gestalten und zu leiten. 1

Redaktionsschluss fir
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Buchbesprechung

Der Islam ist Barmherzigkeit — Grundziige einer modernen Religion

Der Autor Mouhanad Khorchide
ist 1971 in Beirut geboren und
in Saudi-Arabien aufgewachsen. Er
studierte Islamische Theologie und
Soziologie in Beirut und Wien. Seit
2010 ist er Professor fiir Islamische
Religionspiddagogik an der Univer-
sitdt Miinster. Mit seinem im Herder
Verlag erschienenen Buch ,,Islam ist
Barmherzigkeit — Grundziige einer
modernen Religion® erhebt der Theo-
loge den Anspruch, den Islam auf eine
neue, moderne gerechte Grundlage zu
stellen. Der liebende und barmherzige
Gott ist fiir Khorchide der Ausgangs-
punkt und das Ziel einer zeitgemiillen
islamischen Theologie. Im folgenden
Beitrag sollen die Inhalte von Khor-
chides Buch kurz zusammengefasst
und auf die Buchkritiken aus islami-
scher Seite eingegangen werden.

Gliederung und Adressaten
I horchide geht bereits in der Ein-
leitung darauf ein, wen er mit sei-
ner Botschaft erreichen méchte. Alle
jene nédmlich — Muslime und Nicht-
Muslime — die bereit sind, ein alterna-
tives Islamverstindnis zumindest zur
Kenninis zu nehmen. Dazu schreibt
Khorchide: ,,Mein Ziel ist es, dieses
Bild vom Islam als Angebot an Mus-
lime zu richten, die bereit sind, ihren
Glauben zu reflektieren, und die offen
fiir Antworten sind, die sie bisher noch
nicht kannten... Das Buch richtet sich
aber auch an Menschen, die ein stark
verzerrtes Bild vom Islam haben, das
einer restriktiven und gewaltbereiten
Religion. Auch diese Leser haben hier
die Miglichkeit, einen neuen Islam
1 Dr. Said AlDailami, Politologe und
Islamwissenschaftler ist Wissenschaftli-
cher Mitarbeiter und Dozent an der Uni-
versitit der Bundeswehr, Miinchen. Er
lebt seit 1989 in Deutschland, kommt
gebiirtig aus Jemen und war bis 2011 im
Landeskommando Bayern als Personal-
offizier eingesetzt. Seine Forschungs-
schwerpunkte sind: Die arabische Welt,
der politische Islam sowie Modernisie-
rungsbewegungen in der islamischen
Welt. Wesentliche Aussagen dieses
Artikels basieren auf dem lesenswerten
Werk von Thomas Bauer. Vgl. ders.:

Die Kultur der Ambiguitit. Eine andere
Geschichte des Islams, Berlin 2011.
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kennenzulernen: einen, der nicht nur
mit Demokratie und Menschenrech-
ten vereinbar und bemiiht ist, einen
Beitrag zu einem konstruktiven Mit-
einander aller Menschen zu leisten,
sondern der auch den Wert des Men-
schen als wiirdevollstes Geschopf Got-
tes betont, unabhéngig davon, welche
Weltanschauung der einzelne Mensch
haben mag.“Das Buch ist in zehn Ka-
piteln eingeteilt. Nach der Einleitung,
in der Khorchide den Leser Einblicke
in seine negativen Begegnungen mit
dem in Saudi-Arabien verkiindeten
und gelebten Islam teilhaben ldsst,
beschiftigen sich die folgenden 5 Ka-
pitel mit dem Gottesverstindnis im Is-
lam, dem islamischen Menschenbild
und dem Koran als eine Selbstmit-
teilung Gottes an den Menschen. In
den Kapiteln sechs und sieben geht
Khorchide auf die Scharia ein. Sei-
ne Kernaussage beinhaltet, dass die
Scharia keine gesetzlichen Regelun-
gen oder dogmatischen Setzungen be-
deutet, sondern als Richtschnur zum
ethisch richtigen Handeln verstan-
den werden muss. Den Schwerpunkt
seiner Ausfiihrungen bilden Kapitel
8 und 9, in denen Khorchide einer-
seits fiir eine humanistische Koran-
hermeneutik appelliert, andererseits
die Botschaft des Islam als eine um-
fassende, geistige und soziale Befrei-
ung des Menschen interpretiert. Die
humanistische Koranhermeneutik ist
auch jene Anniiherung an die Quellen
des Islam, die Khorchide bevorzugt.
Ihr Ausgangspunkt ist der liebende,
barmherzige Gott und ihr Ziel ist das
Wohl des Menschen als Individuum
und im Kollektiv. Im letzten Kapitel
leitet Khorchide Forderungen aus sei-
nen Ausfiihrungen ab, die er fiir die
inzwischen in Deutschland institutio-
nalisierte islamische Theologie reali-
siert wissen méchte.

Der hiographische Bezug
em Leser fiillt auf den ersten
Blick der biographische Bezug
auf, den der Autor zu seiner Herkunft
und zu seiner Vita herstellt, wihrend
er im Begriff ist, eine moderne is-

lamische Theologie zu begriinden.
Bereits in der Einleitung geht Khor-
chide ausfiihrlich auf sein Leben in
der islamischen Welt und sein Erle-
ben der islamischen Religion ein. Er
scheint durch die Erfahrungen, die
er im wahhabitischen Saudi-Arabien
als Kind und Jugendlicher erlebt hat,
nachhaltig ,,traumatisiert“ zu sein.
Er stellt bewusst das multikulturel-
le und multikonfessionelle Beirut,
wo er gelegentlich mit der Familie
den Urlaub verbrachte, dem salafi-
stisch geprégten Islam in Saudi-Ara-
bien gegeniiber. Diese vergleichende
Betrachtung warf fiir ihn Fragen auf,
die Khorchide dazu veranlassten, sei-
ne Erziehung und das ihm vermittel-
te Gottes- und Menschenbild grund-
legend zu hinterfragen. Spétestens in
Wien, wohin er als 17-jdhriger aus-
wanderte und dort spiiter studieren
und promovieren sollte, begegnete
ihm eine Welt, die sein bisheriges
(wahhabitisches) Islamverstindnis
auf den Kopf stellte. Er stiell dort auf
Menschen, die seiner Religion nicht
angehorten, ihn jedoch mit Respekt,
Toleranz und Hochachtung begegne-
ten. In Osterreich angekommen wur-
de ihm schnell klar, dass auch Nicht-
muslime in der Lage sind, Mensch-
lichkeit, Giite und Herzlichkeit zu
zeigen und vorzuleben. In der sala-
fistischen Ideologie Saudi-Arabiens
schérfte man ihm jedoch fortwihrend
ein, dass Ungldubige nicht fiihig seien,
tugendhaft zu handeln, weil sie Gottes
Pfad — den Islam — nicht befolgten.
Konkret fithrt Khorchide das Beispiel
seiner atheistischen Doktormutter an.
Im Vergleich zu seinem muslimischen
Studienkollegen, der zwar regelméBig
das Freitagsgebet verrichtete, aber
seine kriminellen Handlungen (Dieb-
stahl) partout nicht unterlassen woll-
te, war die Hochschullehrerin in Hal-
tung und Pflichterfiillung ein Vorbild
fiir jedermann. Seine Anfrage an die
orthodoxe Lehre des Islam lautet da-
her unmissverstindlich: ,, Warum soll
meine Osterreichische, nichtmuslimi-
sche Doktormutter auf ewig in die Hol-
le kommen, wihrend dieser unsym-
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pathische Mitstudierende, der Men-
schen bestiehlt, fiir immer das Para-
dies genieBen wird? Nur weil er die
Uberschrift ,,Muslim* triigt? Was ist
das fiir ein Gott, der das so bestimmt
hat und will?!“

Khorchides moderner Islam-Entwurf
I{horchides Gegenkonzept zur sala-

fistischen Ideologie ist eine mo-
derne islamische Religion. Sie sieht
eine Konzeption vor, die auf indivi-
duelle Spiritualitdt und subjektive
Gotteserfahrung beruht. Sie zielt auf
eine Vervollkommnung des Menschen
ab und basiert auf der geschenkten
Liebe eines allerbarmenden Gottes,
der ,,auf der Suche nach Mitlieben-
den® ist. Ausgangspunkt seiner auf
Barmherzigkeit und Liebe ausgerich-
teten Auslegung der Quellen des Is-
lam (Koran und Sunna) ist die Fest-
stellung, dass 113 von insgesamt 114
Suren des Koran mit der Formel ,,Im
Namen Gottes des Barmherzigen des
Allerbarmenden® beginnen. Daraus
leitet Khorchide ab, dass die zentra-
le Botschaft des Islam darin besteht,
den Menschen dazu anzuleiten, Gottes
Liebe und Barmherzigkeit anzuneh-
men und fiir deren Verwirklichung im
alltdglichen Miteinander einzustehen.
Gott geht es demnach nicht um Titel
und um Etikett, so Khorchide. Muslim
ist jeder, der Liebe und Barmherzig-
keit in seinem Handeln verwirklicht,
auch wenn er nicht an Gott glaubit.

Die Scharia im Lichte einer humanistischen
Koranhermeneutik
I{horchide vertritt die Meinung,

dass die Scharia im Koran und
der prophetischen Tradition nicht ge-
nau definiert ist. Sie wird in Abhiin-
gigkeit von Ort und Zeit sowie gesell-
schaftspolitischem Kontext ermittelt.
Diese kontextbezogenen Deduktionen
von Regeln sind folglich ,,menschli-
ches Konstrukt* und geben lediglich
das Resultat von Anstrengungen is-
lamischer (Rechts-)Gelehrter wieder,
die ein bestimmtes Islambild formen
wollen. Da Geschichte sich wandelt
und die schariatischen Regelungen
der Dynamik des Kontextes unter-
liegen, sei es unberechtigt, von der
Scharia als fest definierten Begriff zu
sprechen. Legislatorische und regula-
tive Deduktionen aus den Quellen des
Koran sind nach Khorchide abhiingig
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vom Gottesbild. Basiert dieses Gottes-
bild auf seinem Entwurf einer von Lie-
be und Barmherzigkeit durchtriinkten
Gott-Mensch-Beziehung, so schligt er
vor, folgende Maximen als Orientie-
rungsmalistab zu erheben: Monotheis-
mus, Menschenwiirde, Gerechtigkeit,
Freiheit und Gleichheit aller Men-
schen, sowie die Wahrnehmung sozi-
aler Verantwortung. Diese sechs Siu-
len bilden auch den Ausgangspunkt
von Khorchides modernem Islamver-
stindnis. Fiir ihn steht fest, dass die
Orientierung an diesen Maximen den
Ausgangspunkt und das Ziel einer je-
den Quellenauslegung im Islam sein
muss. Diese Art und Weise der Analy-
se islamischer Quellen, inshesondere
des Koran, nennt Khorchide humani-
stische Koranhermeneutik. Wie aber
soll man mit sich widersprechenden
Textstellen im Koran verfahren? Khor-
chides Antwort: Wenn im Koran un-
terschiedliche Aussagen zum selben
Sachverhalt stehen, muss untersucht
werden, welche koranischen Aussa-
gen zu bestimmten gesellschaftlichen
Ereignissen Stellung nehmen und wel-
che tiberkontextuell, d. h. permanen-
te Giiltigkeit beanspruchen. Erstere,
auf bestimmte Ereignisse bezogene
Passagen im Koran, miissen im Kon-
text dieser Ereignisse ausgelegt wer-
den. Letztere hingegen verlieren fiir
das Hier und Jetzt nichts von lhrer
Wirkméchtigkeit und miissen in der
Moderne genauso ihre Anwendung
finden wie zum Zeitpunkt ihrer Of-
fenbarung. Khorchide unterscheidet
weiterhin zwischen Mohammed als
Gesandten Gottes und Mohammed
als Staatsoberhaupt in Medina, was
zu einer unterschiedlichen Wertung
der in der Prophetentradition iiber-
lieferten Ausspriiche (ahadith) fiih-
ren muss. Fiir Khorchide miisse es in
der islamischen Theologie darum ge-
hen, die zeitlos giiltigen Aussagen von
den zeitlich gebundenen zu trennen,
die Intentionen der Aussagen in den
Vordergrund zu riicken und sie in fiir
heute giiltige Aussagen zu iiberset-
zen. Dariiber hinaus kritisiert Khor-
chide das herrschende Gottesbild im
Islam. Weil die Muslime von einem
zu verherrlichenden und blind zu ge-
horchenden Gott ausgingen, forderten
sie damit ein politisches Klima der
Unterwerfung, das von den Macht-
habern ausgenutzt wurde. Das Bild

eines repressiven Gottes, das nach
Khorchides Meinung die islamische
Lehre dominiert, erzeugt eine Hal-
tung der Unterwiirfigkeit gegeniiber
den Machthabern.

Buchkritik aus islamischer Seite
Mit seinen modernen Islam-In-

terpretationen hat Khorchide
eine Welle der Empsrung ausgelost,
zumindest von muslimischer Seite.
Aus christlicher Seite wurden seine
Ausfiihrungen bisher nur lobend er-
wihnt. Welche sachlichen Argumen-
te bringen Khorchides muslimische
Kritiker vor? Da geht es zundchst um
die Frage, wer denn iiber die Kom-
petenz verfiigt, die Quellen des Islam
in kontextabhingige und kontextun-
abhiingige Passagen zu unterteilen?
Auf diese essenzielle Frage, die eine
gewisse systematische Anniherung
an die islamischen Quellen erlauben
wiirde, bietet Khorchide keine iiber-
zeugende Antwort. Denn auch er ge-
steht offen ein, dass die islamischen
Uberlieferungen wenig hergeben, um
den historischen Kontext des Koran en
détail zu rekonstruieren. Schlieflich
bestimmt die subjektive Islamwahr-
nehmung und das personliche Welt-
bild, welche Verse im Koran als kon-
textgebunden, d.h. nicht iiberzeitlich
giiltig und welche als ,,kontextunab-
héngig®, d.h. universell und iiberzeit-
lich giiltig betrachtet werden kénnen.
Der Leser steht an dieser Stelle vor
dem Ritsel, ob Khorchides Barmher-
zigkeitspostulat, das er zur ,,obersten
Maxime humanistischer Koranher-
meneutik* erklirt, nicht das Kind ei-
ner von ihm favorisierten Gottes- und
Menschenbild-Vorstellung ist und das
Resultat einer selektiven Untertei-
lung der koranischen Verse nach dem
Vorbild seiner humanistischen Ko-
randeutung. Dort wo Khorchide den
politischen Exkurs wagt und die Dik-
tatoren mit dem herrschenden Gottes-
bild in der islamischen Welt in Ver-
bindung bringt, verlidsst er aus Sicht
der meisten Kritiker den Kreis der
wissenschaftlichen Redlichkeit. Jeder
Kenner der neueren arabischen Ge-
schichte wird sich die Frage stellen,
was die Diktatoren in den arabischen
Léndern mit der Religion zu tun ha-
ben. Ihr Polizei- und Uberwachungs-
staat war weder von Gottes Gnaden
noch stiitzte er sich auf die Loyalitiit
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des Volkes. Ganz im Gegenteil: die
groBten Kritiker dieser Regime kom-
men aus dem Lager der Religionsge-
lehrten und der intellektuellen Elite
des jeweiligen Landes. Es verwundert
daher nicht, dass viele einflussreiche
Gelehrte bis zum Ausbruch des soge-
nannten Arabischen Friihlings im Exil
lebten. Diejenigen, denen die Flucht
nicht gelingen konnte, wurden jahre-
lang in politischen Kerkern gefoltert
oder kurzerhand liquidiert. Hier
versucht Khorchide
seinem modernen
Islam-Entwurf auch
eine politische Di-
mension zu geben, die
allerdings vollig reali-
titsfern bleibt.

Wenn Khorchide
den Anspruch erhebt
wie im Untertitel seines
Buchs sichtbar wird, die
Grundziige einer moder-
nen Religion vorzustel-
len, dann muss festge-
halten werden, dass er
diesem Anspruch unein-
geschrinkt gerecht wer-
den konnte. Zu den We-
sensmerkmalen der Mo-
derne gehoren zweifelsfrei
der Gleichschaltungs- und
Universalisierungsdrang
und die Wahrheitsobsessi-
on. Khorchide bringt sie auf
die knappe Formel: Gott ist
Barmherzigkeit. Diese Ein-
engung Gottes auf eine sei-
ner vielen Attribute steht
im Widerspruch zum Koran
selbst. Gott ist nach traditi-
oneller islamischer Lehre fiir
die Geschopfe unfassbar grof3, absolut
unerreichbar und nicht eingrenzbar.
Es handelt sich zwar bei Khorchide
um eine positive Eingrenzung, die den
liebenden und barmherzigen Gott in
den Vordergrund riickt und den ziir-
nenden Gott eher in den Hintergrund
verschwinden lésst. In ihrer Essenz
bleibt sie eine Eingrenzung des nach
islamischem Gottesgrundverstindnis
nicht eingrenzbaren, stets grofer zu
denkenden Gottes (arab. Allahu ak-
bar). Die Vielfalt der Attribute Gottes
im Koran, die fiir Muslime die einzige
Grundlage bieten, um sich ,,ein Bild*
vom transzendenten Gott zu machen,
weichen in der modernen Auslegung
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Khorchides der einen Eigenschaft,
die er zum Wesen Gottes erhebt — der
Barmherzigkeit. Muslimen fillt es du-
Berst schwer, nur an den barmherzigen
Gott zu glauben. Sie glauben an einen
duldsamen und verzeihenden Gott.
Sie glauben im gleichen Malle aber
auch, dass dieser Gott auch Gewalt
anwenden lidsst, indem er seinen Die-
nern (Engeln) befiehlt, eine Stadt zu
zerstoren (die Stadt

des Propheten
Lot), ein ganzes Heer im Meer zu ver-
senken (die Verfolger von Moses und
dem israelitischen Volk) oder auch
Noahs Volk durch die Sintflut zu be-
strafen.

Vermutlich von der guten Absicht
und dem hohen Eifer getrieben gegen
die Verengung des Islam durch Sala-
fisten auf das Bild des strafenden und
ziirnenden Gott zu reagieren, macht
Khorchide denselben Fehler: er er-
hebt seinerseits die Antonyme? zu
ziitnend und strafend, namlich lie-
bend und barmherzig, zur einzigen
Wahrheit tiber Gott. Fiir den Geist
der Moderne mag diese Reduktion

2 Antonyme = Gegensiitze

dienlich sein, fiir die Mehrheit der
Muslime ist Gott jedoch beides —und
noch viel mehr. Nicht von ungefihr
spricht man in der islamischen Lehre
von den 99 Eigennamen (Attributen)
Gottes. Um seine Thesen zu prisen-
tieren, bedient sich Khorchide der
in seiner Kindheit erlebten Ideolo-
gie des orthodoxen wahhabitischen
Islam. Diese eignet sich optimal als
Kontrastierungsfliche, um die eige-
nen Ideen als neu und modern darzu-
legen. Khorchide hebt beispielsweise
das salafistische Dogma, dass jeder
Nicht-Muslim, unabhiingig von sei-
nem diesseitigen Handeln, in der Hol-
le schmoren werde, zum allgemeinen
Credo aller 1,4 Milliarden Muslime
auf dieser Erde. Tatsdchlich vertre-
ten diese Ansicht nur fundamentalis-
tische und salafistische Gruppierun-
gen. Die Mehrheit der Muslime hin-
gegen glaubt in Ubereinstimmung mit
dem Koran, dass die Handlungen im
Diesseits mal3geblich sein werden fiir
das Heil der Menschen und zwar fiir
alle praktizierenden Anhinger aller
Offenbarungsreligionen.
Khorchide wird dariiber hinaus
von islamischer Seite vorgeworfen,
sich bei seinem modernen Islam-Kon-
zept stark an die christliche Lehre an-
zulehnen. In der Tat sind diese Ent-
lehnungen nicht zu iibersehen. Etwa
wenn Khorchide von einem ,,Bund
Gottes mit allen Menschen* spricht,
was dem Islam vollig fremd ist: Diese
Wendung erinnert jedoch an christli-
che Abgrenzungsrhetorik gegeniiber
dem Judentum, mit der der ,,Alte
Bund“ mit dem Volk Israel in neutes-
tamentarischer Deutung als einen alle
Menschen und Vilker betreffenden
,,Neuen Bund* tiberfiihrt wird. Diesen
Heilsuniversalismus dehnt Khorchi-
de auch auf Agnostiker und Atheisten
aus, was einen frommen Gliubigen vor
die Frage stellt, weshalb iiberhaupt
noch glauben, wenn alle Menschen
im Paradies landeten. Der Vorwurf
der Christianisierung des Islam war
in den Kritiken zu Khorchides Buch
zentraler Bestandteil der Schelte.

Khorchide hat den Glauben
vernachldssigt
Kritiker behaupten, Khorchide
habe den wahren Sinn des Glaubens
verfehlt, indem er den Islam aus-
schlieBlich auf seine ethische Dimen-
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sion reduziert wissen mochte. Gera-
de das Beispiel mit seiner atheisti-
schen Doktormutter trage dazu bei,
den Muslimbegriff auch auf jene aus-
zudehnen, die nichts von dem von
Khorchide postulierten barmherzigen
Gott wissen wollen. Die Logik, die
hinter dieser Kritik steht, leitet sich
daraus ab, dass Khorchides Uberle-
gungen nicht konsequent durchdacht
sind. Wie kann ein Mensch, der Gott
kategorisch ablehnt, barmherzig ge-
geniiber seinen Mitmenschen auftre-
ten, wo doch Barmherzigkeit allein
aus der Zuwendung des Menschen zu
eben jenem barmherzigen Gott erlangt
wird? Die Relativierung des Glaubens
durch die Aufnahme von Agnostikern
in den Kreis der Muslime scheint fiir
viele Muslime untraghar zu sein. Die
Fixierung auf die ethische Dimensi-
on des Glaubens lisst jedoch einen
wesentlichen Aspekt von Glauben
auBlen vor: der Glaube an sich, die
vertrauensvolle Hingabe an Gott —
in ihrer demonstrativen Form in der
Niederwerfung (sajda) des Muslim fiir
seinen Gott alltziglich sichtbar. Nicht
von ungefihr unterstreicht der Pro-
phet in einem Ausspruch, dass der
Mensch dem Gott am niichsten ist,
wenn er die Niederwerfung vollzieht.
Diese spirituelle Dimension der ,,vil-
ligen Hingabe in Gottes Hand* ist im
Islam gleichermallen wichtig wie die
ethische Dimension der Vervollkomm-
nung des Menschen. Sie ist vielmehr
ihre Voraussetzung, da nach islami-
schem Verstiindnis die wahre Ver-
vollkommnung ohne gottliche Unter-
stiitzung nicht stattfinden kann. Um
der Vervollkommnung niiher zu kom-
men, bedarf der grundsiitzlich siindige
Mensch notwendigerweise gottlicher
Unterstiitzung. Diese Unterstiitzung
ist ihrerseits eng mit der Frommig-
keit des Gldubigen verbunden. Wenn
die Vollkommenbheit fiir den gléiubi-
gen Christen ihren Ausdruck darin
findet, Gott aus tiefstem Herzen und
mit ganzer Kraft zu lieben — manife-
stiert im ,,Liebes-Opfer* Christus — so
liegt fiir den Muslim die Vollkommen-
heit darin, zu glauben, dass es keinen
Gott auller dem einen Gott gibt. Dieser
Glaube ist eine Uberzeugung, die aus
tiefstem Herzen entspringt und mit
dem ganzen Sein des Menschen ge-
lebt wird. Sie findet ihre Manifestation
in der Verehrung (takbir), Verherrli-
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chung (ta’dhim), im Lobpreis (tasbih)
dieses einen Gottes. Die Verschriftli-
chung dieses archimedischen Punk-
tes im Islam — des unumstoBlichen
Glaubens an den absolut Absoluten —
findet sich sowohl im Koran als auch
in der Sunna wieder. In einem hadith
werden die drei Stufen des Glaubens
benannt. Die dritte und hschste Stufe
heiBt Thsan. Sie wird durch den Pro-
pheten wie folgt umschrieben: ,,lhsan
besteht darin, Gott zu verehren, als
wenn du Lhn sihest. Und wenn du Thn
nicht siehst, so sieht Er doch dich!*
Humanitit allein kann fiir die Mehr-
heit der Muslime den Glauben an den
einen Gott und das stéindige Gedenken
an ihn (dhikr) nicht ersetzen.
Khorchides Fokus auf die Revisi-
on des herrschenden Islamverstind-
nisses in Europa ist eindeutig erkenn-
bar. Indem er aber den fundamenta-
listischen Islam als Kontrast zu sei-
nem Barmherzigkeitsentwurf benutzt,
bewirkt er ein gegenteiliges Bild bei
Muslimen in der Diaspora. Der mus-
limische Leser stellt sich kontinuier-
lich die Frage, weshalb Khorchide den
traditionellen Islam mit dem heute po-
puliir gewordenen Islamismus gleich-
setzt. Fiir die europdische Leserschaft
und fiir Salafisten mag das Buch die
Augen offnen, fiir die Mehrheit der
Muslime hat es nichts Neues hervor-
gebracht. SchlieBlich haben Theolo-
gen jeglicher islamischer Denkrich-
tung niemals bestritten, dass Liebe
und Barmherzigkeit zu den zentralen
gottlichen Attributen gehoren. Auch
wenn die islamischen Mystiker dazu
tendieren, die Liebe zur Haupteigen-
schaft Gottes zu erheben, so betrach-
teten sie dieses Attribut allenfalls als
primus inter pares. Denn die Liebe
und die Barmherzigkeit Gottes stand
und steht fiir den Mehrheitsislam im
Mittelpunkt ihres Islamverstéindnis-
ses. Jedoch weigert sich die Mehrheit
der Muslime, diese beiden Attribute
Gottes als das Wesensmerkmal Got-
tes zu betrachten, da Gott iiber viele
weitere Attribute verfiigt, mit Hilfe
derer er sich den Menschen mitteilt.
Diese Reduktion Gottes auf eine Ei-
genschaft — Barmherzigkeit — ist auch
der Grund fiir die Kritik vieler Musli-
me an Khorchides modernem Islam-
verstiindnis. Khorchides Begriindung,
weshalb er die moderne islamische
Theologie auf Liebe und Barmher-

zigkeit aufbauen will, klingt wenig
iberzeugend. Er spricht néimlich von
einer Herausforderung, vor die eine
moderne islamische Theologie steht:
viele junge Muslime kionnten seiner
Meinung nach, mit dem Bild eines
restriktiven und Furcht einflsBenden
Gottes nichts anfangen. Doch scheint
nur er diese Herausforderung zu er-
kennen; ein empirischer Befund wiire
sicherlich hilfreicher gewesen als sei-
ne subjektive Einschiitzung. Denn
von dieser Angst und dieser Furcht
der Muslime vor ihrem Gott wollen
die meisten Muslime nichts wissen.
Es ist geradezu ein Wesensmerkmal
von Religionen, dass sie auf Furcht
und Hoffnung basieren. Und fiir je-
den Muslim, der den Koran gelesen
hat, erscheinen die Attribute Gottes
immer in dieser bindren Definition.
Ganz besonders deutlich wird dies in
der Sure, die den Titel ,,der Vergeben-
de“ triigt. Als AuBBenstehender miisste
man erwarten, dass in dieser Sure vor
allem die Barmherzigkeit, die Liebe
und die Vergebung im Mittelpunkt
stehen. Doch weit gefehlt. Dort wer-
den — wie im gesamten Koran — die
eine Eigenschaft neben vielen ande-
ren genannt. Man liest hierzu: ,,Ha
Mim, die Herabsendung der Schrift
von Gott, dem uniibertrefflich Erhabe-
nen, dem Wissenden, dem die Siinde
Vergebenden und die Reue Anneh-
menden, dem heftig Strafenden, dem
reich Besitzenden. Kein Gott auller
Ihm. Zu Ihm fiihrt die Heimkehr*.

Fazit

ller Kritik von muslimischer Sei-

te zum Trotz bleibt festzuhalten:

Khorchide hat nach islamischer
Tradition Anstrengung (igtihad) be-
trieben. Es ist daher nicht gerechtfer-
tigt, ihn fiir diesen Vorstof3 zu verur-
teilen. (Einige Muslimverbénde legten
ihm nahe, Reue zu zeigen und seine
Aussagen zu revidieren). Denn auch
das ist eine in den Reihen der Salafis-
ten unentdeckte, fiir die Mehrheit der
Muslime jedoch eingéingige Erkennt-
nis, die der Prophet verkiindet hat:
Wenn ein Richter nach erheblicher
Anstrengung (Studium des Falls und
Abwigung der Losungsméglichkeiten)
ein richtiges Urteil fillt, so gewéhrt
ihm Gott den doppelten Lohn; kommt
er jedoch zu einem falschen Urteil, ist
ihm nur der einfache Lohn garantiert.
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Es zihlen folglich im Islam die gute
Absicht des Handelnden und die Auf-
wendung aller verfiigharen Mittel, um
zu einem Urteil, d.h. zu einer Meinung
zu kommen. Dem Theologen Khorchi-
de kann niemand abstreiten, dass er
beides — gute Absicht und aufrichti-
ges Bemiihen — im Vorfeld erbracht
hat. Insofern hat er seinen Lohn bei
Gott sicher und Muslime und Nicht-
Muslime sollten nun in einen Diskurs
treten, um iiber seinen vorgestellten
Entwurf zu diskutieren. Khorchide
gelang es mit diesem Buch, die seit
Jahren in der islamischen Welt vor-

Buchbesprechung

handenen Reformansiitze aufzugrei-
fen, diese zugespitzt zu formulieren
und in gebiindelter Form und in ein-
facher Sprache dem Leser zu pri-
sentieren. Wiinschenswert wire eine
klar erkennbare Systematik, in der
das neue, humanistische Verstind-
nis des Koran sichtbar wird. Ohnehin
spricht auch Khorchide von einem
ersten Entwurf, von den Grundziigen
einer modernen Religion. Es bleibt
abzuwarten, was die an der Universi-
tdt Miinster tiitige Post-Doc-Gruppe,
die sich unter Khorchides Federfiih-
rung mit der Thematik Barmherzig-

Barmherzigkeit

keit im Islam auseinandersetzt, in den
nichsten Jahren an systematischen
Erkenntnissen liefert, die woméglich
dem Anspruch gerecht werden kénn-
ten, die Islamische Theologie auf ein
,.neues“ Fundament zu stellen. Allein
die gespaltene Reaktion auf sein Buch
zwischen christlichen Befiirwortern
und mehrheitlich ablehnenden Mus-
limen zeigt, dass es sich lohnt, muti-
ge Entwiirfe zu priisentieren, die den
Islam-Moderne-Diskurs beleben und
den Weg fiir einen institutionalisierten
Islam in Europa ebnen werden. 4
(Foto: Bertram Bastian)

Grundbegriff des Evangeliums — Schliissel christlichen Lebens

Walter Kardinal Kasper schildert
im Vorwort zu seinem Buch, wie
er dazu veranlasst wurde, iiber diesen
Begriff zu reflektieren und ein Buch
zu schreiben: die Barmherzigkeit sei
in der systematischen Theologie nahe-
zu in Vergessenheit geraten. So schil-
dert er im ersten Kapitel seines Wer-
kes, dass Barmherzigkeit zwar aktuell,
aber verdringt sei. Er schildert die
Note der Menschen und die Ansiitze
einiger Denker, Missstéinde und Krie-
ge dazu zu benutzen, um die Existenz
bzw. Nicht-Existenz von Gott darzu-
legen. Danach n#hert sich der Autor
dem Begriff Barmherzigkeit auf phi-
losophischem und auf religionshisto-
rischem Wege, um auf das einende,
gemeinsame zu kommen: die goldene
Regel. In den folgenden beiden Ka-
piteln beschreibt er die Botschaft des
Alten Testamentes und die Botschaft
Jesu, jeweils auf Gottes Barmherzig-
keit bezogen. Nach diesen Darlegun-
gen widmet sich Kardinal Kasper den
systematischen Uberlegungen. Von
der Barmherzigkeit als Grundeigen-
schaft Gottes iiber die Erkldrungen
zur Trinitét bis zu Gottes Heilswille
erldutert der Autor die Bedeutung der
Barmherzigkeit.

Im néchsten Schritt schildert Kar-
dinal Kasper die titige Barmherzig-
keit, um anschlieBend die Kirche un-
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ter dem Mal} der Barmherzigkeit zu
betrachten. Dabei ldsst er auch kriti-
sche Dinge nicht aus und beschéiftigt

WALTER KARDINAL
KASPER .
Barmherzigkeit

Grundbegriff des Evangeliums -
Schliissel christlichen Lebens

sich mit der Barmherzigkeit im Kir-
chenrecht, wobei er in diesem Kapi-
tel Dietrich Bonhoeffer zitiert: ,,Bil-
lige Gnade heillt Rechtfertigung der
Siinde und nicht des Siinders“. Nach
der internen und kirchenrechtlichen
Betrachtung wendet sich Kardinal
Kasper der GroBle und der Grenze
des Sozialstaates zu und wirbt fiir
eine Kultur der Barmherzigkeit. ,,So
lebt Gerechtigkeit auch aus der Ver-

gebung, aus der Versshnung und aus
dem Erbarmen, das wie gezeigt da-
durch bestimmt ist, dass es in aus-
wegloser Situation einen Ausweg und
neue Zukunft ersffnet” sagt er in die-
sem Kapitel des Buches. Er schlief}t
sein Werk ab mit dem Kapitel iiber
Maria, der Mutter der Barmherzigkeit
wie er formuliert. Mit der Aufforde-
rung, Barmherzigkeit auch zu tun, da-
mit diese Welt etwas wiirmer, lebens-
und liebenswerter wird, schlie} Kar-
dinal Kasper dieses lesenswerte Buch
iiber die Barmherzigkeit ab.

Dieses Buch ldsst den Leser nicht
nur die Barmherzigkeit begrei-
fen, sondern erméglicht ihm auch die
Reflexion seines Glaubens und sei-
nes Glaubensweges in dieser Welt.
Gut lesbar, verfiihrt die Lektiire zum
Nachdenken, erst im Groen und da-
nach in der eigenen, kleinen Welt des
christlichen Handelns. Kardinal Kas-
per gelingt es dadurch, zum Handeln
anzuregen, um Zeugnis zu geben.
(Text und Foto: Bertram Bastian)

Barmherzigkeit,

Grundbegriff des Evangeliums —
Schliissel christlichen Lebens,

Walter Kardinal Kasper,
Herder-Verlag, Freiburg 2012,

252 Seiten, ISBN 978-3 451-306426
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Die Urspriinge

Unter den zahlreichen Glaubens-

zeugen in der NS-Zeit ragen
mehrere Konvertiten heraus. Einer
von ihnen ist der evangelische Christ
Hellmuth Stieff (1901-1944), der als
Sohn des Premierleutnants Walter
Stieff (1872-1920) und seiner Ehe-
frau Annie, geb. Krause (1877-1962),
im westpreuBischen Deutsch Eylau
geboren wurde. Hier wuchs er zu-
sammen mit seiner Schwester Ursula
auf. Als sein Vater im Jahre 1907 in
die westpreullische Stadt Graudenz
versetzt wurde, besuchte er dort die
Volksschule und legte am 16. Juli
1918 das Notabitur ab. Sodann trat
der ,,von ungewthnlich kleiner Sta-
tur[...]frohliche drahtige Mann*? als
Freiwilliger in das Feldartillerieregi-
ment in Graudenz ein und wurde als
Fahnenjunker im belgischen Quiév-
rain {ibernommen.

Nach dem Ersten Weltkrieg absol-
vierte Hellmuth Stieff eine Laufbahn
im Militdr: Nach seiner Ernennung
zum Leutnant in Potsdam am 1. Ap-
ril 1922 wurde er am 1. Februar 1927
Oberleutnant, dann in das Artillerie-
regiment in der niederschlesischen
Stadt Schweidnitz versetzt. Von Ok-
tober 1932 bis Mirz 1935 nahm er
an den Offizierslehrgiingen in Berlin
teil und wurde am 1. April 1934 zum
Hauptmann befordert. Vom 15. Ap-
ril 1935 bis zum Oktober 1937 war

1 Prilat Prof. Dr. Helmut Moll hat im Auf-
trag der Deutschen Bischofskonferenz
das Buch herausgegeben ,,Zeugen fiir
Christus. Das deutsche Martyrologium
des 20. Jhd*

2 F. von Schlabrendorff, Begegnungen in
fiinf Jahrzehnten (Tiibingen 1979) 229;
weiterfiihrende Hinweise zur Biografie
Stieffs liefern D. Graf von Schwerin, Die
Jungen des 20. Juli 1944. Briicklmeier
— Kessel — Schulenburg — Schwerin —
Wussow — Yorck (Berlin 1991 154-157;
H. Miihleisen, Hellmuth Stieff und der
deutsche Widerstand, in: Vierteljahrs-
hefte fiir Zeitgeschichte 39 (1991) 339-
377; H.-J. Ramm, ,,stets einem Hoheren
verantwortlich®. Christliche Grundiiber-
zeugungen im innermilitirischen Wider-
stand gegen Hitler (Neuhausen-Stuttgart
1996) 176-182.
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Generalmajor Hellmuth Stieff

Ein Konvertit als Glaubenszeuge in der NS-Zeit

VoN Hewmut Moll!

er zweiter Generalstabsoffizier in der
im Siiden der Danziger Bucht gelege-
nen Stadt Elbing. Nach seiner Verset-
zung in den Generalstab am 15. April
1936 wurde er von Oktober 1937 bis
Oktober 1938 Chef der vierten Bat-
terie des Artillerieregiments 33 in
Landau in der Pfalz.* Am 1. August
1938 zum Major ernannt, war er bis
zum 23. September 1941 Mitarbei-
ter der Abteilung im Generalstab des
Heeres. Seine Vaterlandsliebe, die er
in unzihligen Briefen bekundete, war
noch ungebrochen.

Heirat in der Oberlausitz
n den zwanziger Jahren hatte Hell-
muth Stieff die katholische Ccilie
(genannt: 1li) Gaertner (1902-1980)
kennengelernt, die aus Mittelsteine in
der Grafschaft Glatz (Niederschlesien)
stammte. Am 23. September 1929 hei-
rateten sie in der Kirche zu Ludwigs-
dorf, einem Ort nordlich von Gorlitz

3 Vgl. Stadt Landau in der Pfalz (Hrsg.),
Landau und der Nationalsozialismus

(Ubstadt-Weiher 2012).

(Oberlausitz), der heute eingemein-
det ist. Ihre Hochzeitsreise fiihrte sie
nach Osterreich, vornehmlich nach
Wien. Die Ehe blieb kinderlos. Da
Stieff aus beruflichen Griinden héu-
fig unterwegs war, schrieben sie sich
in grol3er Regelmiifigkeit Briefe und
sprachen bisweilen auch iiber Tele-
fon miteinander. Aus den erhaltenen
Schriftstiicken wird die christlich ge-
priigte Grundhaltung Stieffs deutlich:
Am 4. Oktober 1933 rief er seine Gat-
tin, die im Salzburger Flachgau Th-
algau, bisweilen auch bei ihren El-
tern wohnte, angesichts der finsteren
aullenpolitischen Lage auf: ,,Bete zu
Gott“*. Seine Bindung an Gottes Vor-
sehung spiegelte sich in dem am 12.
August 1934 formulierten Brief wider:
»Aber sollen wir da nun verzagen und
den Kopf hingen lassen? SchlieB3lich
hat Gott uns ja auf unsern Platz ge-
stellt, damit wir, so gut es immer geht,
unsere Pflicht erfiillen. Und um dies
zu konnen, mufl man wirklich nach
jedem Fiinkchen Hoffnung greifen.
Leicht wird es einem bei Gott nicht
gemacht” (Ebd., 91). Seine religiose
Inbrunst zeigte sich in seinem Brief
vom 19. August 1934, in dem es heil3t:
,.Mit besonderer Andacht stand ich
vor dem herrlichen Rosenkranzaltar
in Uberlingen im Gedenken an mei-

ne geliebte, kleine Frau!“ (Ebd., 93).

Die Wende: vom Freund zum Gegner
der NS-ldeologie

Aus militérischen Griinden lehn-

te Stieff den Angriff auf die So-
wjetunion vom 22. Juni 1941 ab, be-
jahte allerdings die Auseinanderset-
zung mit dem Bolschewismus. Am
29. August 1941 hielt er brieflich
fest, ,,dal es hochste Zeit war, die-
se ganz Europa bedrohende Gefahr
auszurdumen®* (Ebd., 124). Aufgrund
dieser Kriegsereignisse schrieb er

4 H. Stieff, Briefe. Hrsg. und eingeleitet
von H. Miihleisen (Berlin 1991) 78; vgl.
insgesamt auch H. R(othfels) (Hrsg.),
Ausgewiihlte Briefe von Generalmajor
Helmuth (sic!) Stieff (hingerichtet am 8.
August 1944), in: Vierteljahrshefie fiir
Zeitgeschichte 2 (1954) 291-305.
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am 24.12.1941: ,,Gott gebe, dal sie
glimpflich voriibergehen. Man muf}
schon sehr stark sein, wenn man sich
da nicht niederzwingen lassen will.
Und manchmal geht es fast tiber mei-
ne Kraft. [...] Bete fiir uns, es ist
so schwer!” (Ebd., 147). Am Weih-
nachtstag des Jahres 1942 hiel} es:
., Wir sangen die schonen, alten Weih-
nachtslieder, ich hielt eine kurze An-
sprache” (Ebd., 162).

Trotz seiner christlich geprigten
Grundhaltung verfolgte Stieff den
Aufstieg der Nationalsozialistischen
Deutschen Arbeiterpartei mit spiir-
barer Zustimmung. Ohne jede Kri-
tik tibernahm er die Verlautbarungen
iiber die Erschiefung Ernst Rshms
(1887-1934) und anderer SA-Fiihrer
sowie der Ermordung des PreuBischen
Ministerialdirektors Dr. Erich Klau-
sener (1885-1934) im Jahre 1934.
Bald kamen jedoch ernste Zweifel
an der NS-Ideologie auf, was sich in
seiner Kritik an dem ,,Wahnsinn der
Einpartei-Herrschaft“ (Ebd., 91) nie-
derschlug. Durch die Angriffe auf die
jiidische Bevolkerung in der Reichs-
pogromnacht des 9./10. November
1938 entlud sich sein Widerstand
vollends. Der Blockwart des Berliner
Hauses, in dem Stieff wohnte, hatte am
9. November 1938 versucht, die jiidi-
schen Mitbewohner zu drangsalieren,
wogegen Stieff energisch einschritt.
Die mit dem Polenfeldzug des 1. Sep-
tember 1939 verbundenen Mordakti-
onen lieflen seine christlichen Wert-
vorstellungen nahezu zusammenbre-
chen: ,,Man bewegt sich dort nicht als
Sieger, sondern als SchuldbewuBter!*
(Ebd., 107). Immer mehr den abgriin-
digen Charakter des ,,Fiihrers” durch-
schauend, bezeichnete Stieff ihn als
,wahren Teufel in Menschengestalt“
(Ebd., 127). Aufgrund der stindig
wachsenden Judendeportationen ent-
schloB er sich, nachdem er am 1. No-
vember 1940 zum Oberstleutnant i.G.
und am 1. Juni 1942 zum Oberst i.G.
befordert worden war, im Juli 1943
in den aktiven Widerstand zu wech-
seln. Nach der Katastrophe von Sta-
lingrad waren ihm fast alle Bedenken
geschwunden, hatte er doch am 6. Au-
gust 1943 an seine Frau betont: ,,Und
ich stelle fest, dal meine Auffassung,
zu der ich mich in den letzten Tagen
durchgerungen habe, die richtige ist,
nimlich, daB3 man sich keiner Verant-
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wortung, die einem das Schicksal ab-

fordert, entziehen darf* (Ebd., 170).

Am Attentat des 20. Juli 1944
beteiligt
Fﬁhlungnahme mit gleichgesinn-

ten Ménnern des Militdrs nahm
Hellmuth Stieff als Chef der Organi-
sationsabteilung im Generalstab des
Heeres auf, eine Aufgabe, die er seit
dem 23. Oktober 1942 innehatte. Der
am 1. Februar 1944 zum Generalma-
jor Ernannte zeigte sich indes schwan-
kend und zogerlich, was die konkrete
Verwirklichung anging, Adolf Hitler
(1889-1945) zu beseitigen. Freunde
fithrten dies auf seine Mentalitit zu-
riick, war er doch einerseits schnell
zu begeistern und andererseits von zu-
riickhaltender Sachlichkeit bestimmt.
Stieff lehnte die Durchfiihrung des At-
tentats vom 20. Juli 1944 personlich
ab, obwohl er den Sprengstoff selbst
aufbewahrt hatte. Er begleitete Claus
Schenk Graf von Stauffenberg (1907-
1944) am 20. Juli 1944 von Berlin in
das ostpreuBlische Rastenburg. Nicht
nurriet er dem Oberst i.G. ab, das ge-
plante Attentat auszufiihren, sondern
er holte auch dessen Aktentasche aus
dem Besprechungsraum heraus, als
dieser mit Oberst i.G. Albrecht Rit-
ter Mertz von Quirnheim (1905-1944)
telefonierte. Das Attentat scheiter-
te. Hitler, dem der Anschlag gegol-
ten hatte, war kaum verletzt. Am fol-
genden Tag wurde Stieff im Fiihrer-
hauptquartier ,,Wolfsschanze* kurz
nach Mitternacht verhaftet. Wihrend
der Verhore, bei denen er nachweis-
lich gefoltert wurde, belastete er sich
selbst, dariiber hinaus so gut wie nur
tote Freunde. Vor den Berliner Volks-
gerichtshof am 7. und 8. August 1944
in einen Schauprozess gestellt, trat
Stieff dem beriichtigten Prisidenten
Dr. Roland Freisler (1893-1945) mit
fester Haltung entgegen.

Konversion zur katholischen Kirche
Angesichts des bedrohlich her-

annahenden Todes nahm Stieffs
Leben eine ungeahnte Wende. Zwar
enthielten seine an seine Gattin ge-
schriebenen und bis heute erhalte-
nen Briefe immer Beziige auf seinen
christlichen Glauben, doch im Ange-
sicht der bevorstehenden Exekution
im Berliner Gefiingnis Plstzensee be-
wies er eine souverine Uberwindung

der natiirlichen Todesfurcht. An seine
Frau schrieb er néimlich am 8. August
1944: ,Ich gehe ruhig und gefallt in
den Tod, den ich mir schuldbeladen
zugezogen habe. Ich weil3, da3 Du
mich nicht verlassen wirst. Und ich
hoffe auf die Gnade Gottes, dal3 er
uns dereinst in seiner Herrlichkeit
wieder zusammenfiithren wird“ (Ebd.,
178). Daraufhin erklérte er seiner Gat-
tin seine lange gereifte Hinwendung
zur katholischen Kirche: ,,Ich werde
in Deinem Glauben sterben und mir
als Beistand einen Geistlichen Deiner
Kirche geben lassen. Geht das nicht,
so gilt dies als mein letzter Wille,
zur katholischen Kirche iiberzutreten,
und ich werde in die Ewigkeit so ein-
gehen, wie wir vor bald 15 Jahren in
Ludwigsdorf vor den Altar traten. Der
Tod ist kein Ende, sondern nur eine
Wandlung. Ich bin von der Unsterb-
lichkeit unserer Seelen fest und gléu-
big iiberzeugt. Und so werde ich auch
Dich, meine wunderbare Lebensge-
fahrtin, durch Gottes Giite wiederfin-
den, wenn ich alles abgebiillt habe,
was ich in diesem Leben gefehlt”
(Ebd., 178-179). Trostlich sodann sei-
ne abschlieenden Worte: ,,Wann die
Todesstunde kommt, weily ich nicht.
Sie wird nicht lange auf sich warten
lassen. Ob ich noch einmal die Mog-
lichkeit zum Schreiben habe, weil3 ich
auch nicht. Griile Deine lieben Eltern
und Geschwister ganz innig von mir
und danke ihnen in meinem Namen
fiir alles Gute, was sie mir stets ange-
tan. Troste auch meine arme, kleine
Mutter und meine Schwester und sage
ihnen, daf sie nicht zu schlecht von
mir denken mogen. Du weillt, dal’ ich
nicht [aus] schlechtem Willen so ge-
handelt habe —auch wenn der Schein
jetzt gegen mich steht. Ich habe ge-
irrt und gefehlt. Es war falsch, Gott
in seinem Wirken als kleiner Mensch
hochmiitig in den Arm fallen zu wol-
len“ (Ebd., 179).

Der katholische Gefiingnisgeist-
liche von Berlin-Plstzensee, Pfarrer
Peter Buchholz (1888-1963), konnte
nach eigenem Bekunden dem Ange-
klagten unmittelbar vor seiner Hin-
richtung am 8. August 1944 den no-
tigen seelsorglichen Beistand leis-
ten. Zugleich erfiillte er dessen aus-
driicklichen Wunsch, im katholischen
Glauben zu sterben, auch um dadurch
seine Verbundenheit mit seiner ka-
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tholischen Ehefrau zu unterstreichen.
Generalmajor Stieff hatte seinen Tod
vorausgeahnt, hatte er doch bereits
am 10. Januar 1942 an seine Gattin
geschrieben: ,,Wir alle haben so vie-
le Schuld auf uns geladen — denn wir
sind ja mitverantwortlich, daf ich in
diesem einbrechenden Strafgericht
nur eine gerechte Siihne fiir alle die
Schandtaten sehe, die wir Deutschen
in den letzten Jahren begangen bzw.
geduldet haben. Im Grunde genom-
men befriedigt es mich zu sehen, daf}
es doch eine ausgleichende Gerech-
tigkeit auf der Welt gibt! Und wenn
ich ihr selbst zum Opfer fallen sollte.
Ich bin dieses Schreckens ohne Ende

miide* (Ebd., 150).

BLick IN DIE GESCHICHTE

Mértyrer sind Zeugen des leben-
digen Gottes in einer Welt, die ohne
Gott auszukommen meint. Sie bezeu-
gen die Wahrheit des Evangeliums,
die auch in unserer Gegenwart um-
kdmpft ist. Daher haben diese Vorbil-
der uns heute Entscheidendes zu sa-
gen, denn bei uns lauern die Wahrheit
unterdriickenden Ideologien, die uns
durch und durch verfiihren kénnen.
Wegen seiner langjdhrigen Verbun-
denheit hat die Evangelische Kirche
in Deutschland Generalmajor Hell-
muth Stieff in die Sammlung ,,Evange-
lische Mértyrer des 20. Jahrhunderts*
aufgenommen.®

5 ,lhr Ende schaut an...* Evangelische
Miartyrer des 20. Jahrhunderts. Hrsg.

Erinnerungszeichen

Mehrere Erinnerungszeichen hal-
ten das Andenken an den Konvertiten
fest: In der Niihe der Hinrichtungs-
stitte Berlin-Plétzensee ist der ,,Stieff-
ring” und im niederrheinischen Wesel
ein Weg nach diesem Glaubenszeugen
benannt worden. Im 6sterreichischen
Thalgau wurde im Jahre 2005 eine
Gedenktafel an jener Stelle errichtet,
wo sich Stieff von seiner Gattin ver-
abschiedete, bevor er zur Vorberei-
tung des Attentats des 20. Juli 1944
aufbrach.

von H. Schulze und A. Kurschat unter
Mitarbeit von C. Bendick (Leipzig, 2.,
erweilerte und verbesserte Auflage

2008) 482-483.

Texte des II. Vaticanums

PoFst em. Benedikt XVI. hat anlésslich des Jahrs des Glaubens und des 50-jéhrigen Jubiléums der Er-
6tfnung des 2. Vatikanischen Konzils dazu aufgerufen, die Konzilstexte nochmals aufmerksam zu le-
sen. Wir c?okumen’rieren als Beitrag zu diesem Wunsch des Heiligen Vaters die Ziffer 73 der pastoralen
Konstitution ,Gaudium et spes” iiber die Kirche in der Welt von heute.

73. Das offentliche Leben heute

Tiefgreifende Anderungen zeigen sich heute auch
innerhalb der politischen Strukturen und Einrichtungen
der Volker als Folge ihrer kulturellen, wirtschaftlichen
und gesellschaftlichen Entwicklung. Diese Veriinde-
rungen haben grofen Einfluss auf das Leben der politi-
schen Gemeinschaft, vor allem hinsichtlich der Rechte
und Pflichten aller bei der Ausiibung der staatsbiirger-
lichen Freiheit, zur Verwirklichung des Gemeinwohls
und bei der Ordnung der Beziehungen der Biirger un-
tereinander und zur 6ffentlichen Gewalt.

Aus dem lebendigeren Bewusstsein der mensch-
lichen Wiirde wichst ja in den verschiedenen Teilen
der Welt das Bestreben, eine neue politisch-rechtliche
Ordnung zu schaffen, in der die Rechte der mensch-
lichen Person im &ffentlichen Leben besser geschiitzt
sind, etwa das Recht auf Versammlungs-, Vereinigungs-
und Meinungsfreiheit und das Recht auf privates und
offentliches Bekenntnis der Religion.

Der Schutz dieser Personenrechte ist nimlich die
notwendige Bedingung dafiir, dal die Biirger einzeln
oderim Verbund am Leben und der Leitung des Staates
titigen Anteil nehmen kénnen. Parallel zu dem kulturel-
len, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Fortschritt
wiichst bei vielen das Verlangen nach mehr Anteil an der
Gestaltung des Lebens der politischen Gemeinschaft.
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Im Bewusstsein vieler wichst das Verlangen, die
Rechte der Minderheiten zu wahren, ohne dass deren
Pflichten der politischen Gemeinschaft gegeniiber au-
Ber Acht gelassen werden; iiberdies nimmt die Ach-
tung vor Menschen anderer Meinung oder Religion
zu. Gleichzeitig bildet sich eine immer breitere Zu-
sammenarbeit dafiir heraus, dass alle Biirger, nicht
nur einige privilegierte, wirklich in den Genuss ihrer
personlichen Rechte gelangen konnen.

Umgekehrt werden alle jene politischen Formen
in manchen Lindern verworfen, die die staatsbiirger-
liche und religiose Freiheit schmilern, die Zahl der
Opfer politischer Leidenschaften und Verbrechen
vermehren und die Ausiibung der staatlichen Gewalt
zum Eigennutz einer bestimmten Partei oder gar der
Machthaber selbst und zum Schaden des Gemein-
wohls missbrauchen.

Fiir den Aufbau eines wirklich menschenwiir-
digen politischen Lebens ist nichts so wichtig wie
die Pflege der inneren Einstellung auf Gerechtig-
keit, Wohlwollen und Dienst am Gemeinwohl sowie
die Schaffung fester Grundiiberzeugungen iiber das
wahre Wesen politischer Gemeinschaft und iiber das
Ziel, den rechten Gebrauch und die Grenzen der 6f-

fentlichen Gewalt. [
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KIRCHE UNTER SOLDATEN

14. Seminar der GKS-Akademie ,Oberst Helmut Korn”
Glaube, Kommunikation
und Fiihrungsverantwortung

Ethische und religiose Herausforderungen fiir christlich gebundene
Soldatinnen und Soldaten in ihrem téglichen Dienst

Mi’r einem feierlichen Gottesdienst hat Papst Benedikt XVI. am Donnerstag, den 11. Oktober 2012 ein

Jahr des Glaubens” fir die katholische Kirche eréffnet. Dieses bis zum 24. November 2013 dauernde
Themenjahr soll Impulse des vor 50 Jahren er&ffneten Zweiten Vatikanischen Konzils neu begriinden.

Bei dieser Eréffnung fiihrte Papst Benedikt XVI. u. a. aus:
.,Dieses Jahr des Glaubens 2012/2013 ist konsequent mit dem ganzen Weg der Kirche in den letzten fiinfzig Jahren verbun-
den: vom Konzil, iiber die Lehre des Dieners Gottes Pauls VI., der bereits 1967 ein ,,Jahr des Glaubens™ ausrief, bis zum
Jahre 2000, mit dem der selige Johannes Paul Il. der gesamten Menschheit erneut Jesus Christus als den einzigen Retter
— gestern, heute und allezeit- vor Augen gestellt hat. Zwischen diesen beiden Piipsten Paul VI. und Johannes Paul I1. be-
stand eine tiefe und volle Ubereinstimmung gerade in Bezug auf Christus als Mittelpunkt des Kosmos und der Geschichte
und auf die apostolische Sorge, thn der Welt zu verkiindigen. Jesus ist das Zentrum des christlichen Glaubens. Der Christ
glaubt an Gott durch Jesus Christus, der Gottes Angesicht offenbart hat. Jesus Christus ist die Erfiillung der Schrift und
ihr endgiiltiger Interpret. Er ist nicht nur Objekt des Glaubens, sondern — wie der Hebréerbrief sagt-,,Urheber und Vollen-

der des Glaubens* (12,2)".

abei ist es das besondere Anliegen unseres ehema-

ligen Papstes Benedikt XVI., das Faszinierende des
Glaubens fiir uns Christen und alle Menschen, neu her-
auszustellen. Glauben ist eine besondere Form von Kom-
munikation. Auf der einen Seite riihrt Gott jeden von uns
an und schenkt uns den Glauben, ganz unverdient und
frei und von sich aus. Auf der anderen Seite lassen wir
uns von Gott beriihren, konnen den Glauben lernen und
annehmen und immer wieder vertiefen, sodass wir uns
Gott und damit den Menschen zur Verfiigung stellen. Die-
se Kommunikation zeigt in beide Richtungen, dass wir in
Gemeinschaft miteinander leben, eine Gemeinschaft, die
Gott uns schenkt und die wir Gott zuriickgeben, wie auch
untereinander als Glaubende mit vielen Menschen leben
und bezeugen.

Was hitte in diesem von Papst Benedikt XVI. ausge-
rufenen Jahr des Glaubens 2013 niher gelegen, als dass
sich die Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS) in ih-
rem ,,GKS-Seminar Oberst Helmut Korn®, das wiederum
im Bonifatiushaus in Fulda zum 14. Mal im Zeitraum vom
4. bis 8. November 2013 stattfindet, mit Fragen des Glau-
bens, der Kommunikation und der Fiihrungsverantwortung
beschiiftigt und aus unterschiedlichen Blickwinkeln und
Perspektiven sich diese unterschiedlichen Themenfelder
in Vortriigen, Diskussionen und auf dem Hintergrund per-
sonlicher Erfahrungen weiter und tiefer erschlief3t.

Dabei kommt gerade in Glaubensfragen der Kommu-
nikation eine herausragende Bedeutung zu. Im Wort Kom-
munikation steckt ja im Kern in seiner urspriinglichen Be-
deutung auch das Wort ,,Communio®, also das Wort Ge-
meinschaft. Diese Kommunikation in Fragen des Glaubens
und anderen Lebensbereichen, die vom Glauben beriihrt
sind, wollen wir innerhalb des Seminars in dieser Woche
intensiv nutzen, um uns neue Wege und neue Formen un-
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seres personlichen Glaubens miteinander und unterein-
ander zu erschlieBen, eine Chance, die jeden einzelnen,
insofern er sich diesen Herausforderungen personlich off-
net, bereichern kann.

Bereits in unserem Leitershofener Grundsatzprogramm
der GKS von 2007 haben wir 10 Leitsiitze formuliert, von
denen der erste Leitsatz bewusst lautet:* Im Glauben ver-
wurzelt”. Weiter ist hier ausgefiihrt: “Wir bemiihen uns um
ein Leben aus dem Glauben an Jesus Christus, bekennen
uns zu einer Kirche und tragen dazu bei, Kirche unter Sol-
daten zu verwirklichen®.

Die Beschéftigung mit dieser Thematik lohnt sich be-
sonders in unserer Zeit, wo sich nur noch ca. 60% aller Sol-
datinnen und Soldaten zum christlichen Gottes-, Welt- und
Menschenbild bekennen. Wir christlich geprigte Soldaten
in der Bundeswehr wollen nach neuen Wegen suchen, uns
mit dem Glauben an Jesus Christus auseinander zu setzten
und die Inhalte innerhalb unserer Bundeswehr, aber auch
in die Gesellschaft hinein zu kommunizieren.

Auch wenn in den unterschiedlichen Sinusmilieustu-
dien iibereinstimmend festgestellt wird, dass unsere Bevil-
kerung substantiell weiterhin nicht unreligios ist, betreffen
die Hauptdefizite gerade den Glauben. Die weit verbreitete
Hinwendung zur Esoterik, zu Schamanen, zur Magie, aber
auch zum Satanismus bekunden ein unbestimmtes panthe-
istisches Gefiihl, ,,dass es da noch irgendetwas gibt“, was
nicht ndher beschrieben werden kann. Hier rufen wir als
christlich geprigte Soldaten mit unserem Glaubenszeugnis
sicherlich zum Widerspruch auf, einen besonderen Kont-
rapunkt dagegen setzen wir mit unserer vernunftbasierten
christlichen Religiositit.

Glaube und Vernunft (fides et ratio), eine Diskussion,
die sich durch das gesamte Pontifikat Papst Benedikts
XVI. zieht, schlieBen einander nicht aus.
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Montagnachmittag:

,,Im Glauben verwurzelt™ — Leitsatz eins

der Gemeinschaft Katholischer Soldaten

,,Wie konnen wir als Katholischer Verband

in der Bundeswehr unseren Glauben unter Soldaten
und in der Gesellschaft kommunizieren

und fiir uns selbst und andere fruchtbar machen*
Vortrag mit anschlieBender Diskussion im Plenum
Oberstleutnant i.G. Dipl.-Ing. Riidiger Attermeyer,
Bundesvorsitzender der GKS

Montagabend:

Offener Akademieabend im Bonifatiushaus mit
ausgewihlten Giisten und Seminarteilnehmern:
,,Moderne Personalfiihrung und ihre Umsetzung
mit Blick auf Ethik und Selbstverstindnis

Vortrag mit anschlieender Diskussion im Plenum
Ordinariatsrat Prilat Christof Steinert,
Personalreferent des Bistums Fulda

Dienstagvormittag:

,.Glaube, Spiritualitiit und Grenzerfahrungen im
soldatischen Dienst — schliefien sich diese Begriffe
gegenseitig aus oder lisst sich fiir den Soldaten als
Christ ein ganzheitlicher Losungsansatz finden?*
Vortrag mit anschlielender Diskussion im Plenum
Militardekan Bernd F. Schaller, Geistlicher Beirat
der GKS auf Bundesebene

Dienstagnachmittag

,.Ist der glidubige Soldat der bessere Fiihrer?*
Vortrag mit anschlieBender Diskussion im Plenum,
Dipl.-Inform. Reinhard Kloss, Brigadegeneral,
Abteilungsleiter Fiihrung im Kommando
Streitkriiftebasis Bonn

danach:

Empfang durch den Oberbiirgermeister der Stadt
Fulda, Herrn Gerhard Méller, im Stadtschloss
Fulda
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Ausgewdhlte
Programmhighepunkte

Mittwochvormittag:

113

,.Gebt Gott, was Gottes ist — Retbungen mit der ,Welt
Vortrag mit anschlieBender Diskussion im Plenum
Schwester M. Scholastika Jurt OP, Generalpriorin
der Arenberger Dominikanerinnen

Mittwochnachmittag:

., Kommunikation und Christsein

in der Kirche unter Soldaten*

Nach einem kurzen Impulsvortrag von ca.

45 Minuten durch unseren Militdrbischof erfolgt
ein moderiertes Gespréich und Diskussion im
Plenum mit den Seminarteilnehmern
Militirbischof und Diszesanbischof von Essen

Dr. theol. Franz-Josef Overbeck

Mittwochabend:

Eucharistiefeier, anschlieBend Empfang mit fest-
lichem Abendessen durch den katholischen
Militirbischof, Bischof Dr. theol. Franz-Josef
Overbeck, fiir geladene Giste und Teilnehmer
der Akademie aus Anlass des 14. Seminars der
GKS-Akademie ,,0berst Helmut Korn* und der
Ubergabe der Schirmherrschaft iiber diese
Akademie (Zu diesem Abend ergehen gesonderte
Einladungen an Géste und Seminarteilnehmer).

Donnerstag:

Exkursion nach Bamberg

Empfang der Akademieteilnehmer mit Stehkaffee
(Foyer zum Festsaal, 1. OG) durch den Generalvikar
des Erzbistums Bamberg, Domkapitular Msgr. Georg
Kestel, anschlielend gemeinsame Eucharistiefeier

Dom- und Stadtfiihrung, anschlieBend gemeinsames
Abendessen in Bamberg

Freitagvormittag:

Auswertung des Seminars gemeinsam mit den
Teilnehmern, dabei Hinweise fiir kiinftige
Verinderungen und inhaltliche Impulse fiir das

15. Seminar im Jahre 2015
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GKS-Kreis Bad Neuenahr — Ahrweiler
Selig die Frieden stiften

ir wollen Frieden stiften in der Familie — zu diesem
Thema traf sich die Gemeinschaft Katholischer Sol-
daten (GKS) Kreis Bad Neuenahr — Ahrweiler im Famili-

enhotel Hochwald. Der Vorsitzende Michael Wilke konn-
te dazu den Referenten Rene Pachmann von der Katholi-

len, wie in diesem iiberschaubaren Bereich eine Fiihrung
von ca. 1,5 Stunden gestaltet werden sollte.

Nachdem unsere Gruppe komplett eingetroffen war,
begriilte uns unsere Ansprechpartnerin, Frau Anne Phlak,
sehr herzlich und freute sich besonders iiber das Wieder-
sehen mit ihrer ehemaligen Kommilitonin — Marina Bsh-
mer. Die Zusammensetzung unserer Gruppe wurde als sehr
spannend gefunden, da bisher stets altersgleiche Gruppie-
rungen zu Gast waren. Bei uns waren jedoch vom Klein-

schen Arbeitsgemeinschaft Soldaten (KAS) gewinnen. Mit
einer ungewohnlichen Kennenlernrunde wurden alt und
jung schnell ,,warm*. Der Referent verstand es, jeden aus
der Reserve zu locken. Ein weiter Bogen beleuchtete die
Familie in Vergangenheit und Gegenwart. Weil man sich
so gut kennt und nahe steht, wiinscht man sich Frieden.
In einer regen Gesprichsrunde wurden die Meinungen
ausgetauscht, was ist uns wichtig, was bedeutet Familie
heutzutage. Dazu wurde von jedem Ehepaar eine Collage
angefertigt. Im Abschlussgottesdienst konnten die Famili-
en am Altar anhand dieser Bilder die Bedeutung erldutern.
Kerzen wurden angeziindet, Bitten vorgetragen.
Dazu die Bitte an den Friedensfiirst — Gott, unseren
Weg zu begleiten.
(Text und Foto: Michael Wilke)

GKS-Kreis Kaln
Garten der Religionen

ei strahlendem Sonnenschein machten sich am

20.04.2013 Interessierte des GKS-Kreises Kéln auf,
mitten in der GroBstadt Kéln einen Garten aufzusuchen,
um dort ihren Familiennachmittag durchzufiihren.

Zunichst landeten wir in einer kleinen, schattigen
Seitenstralle, die in keiner Weise einen Hinweis darauf
gab, was uns dann erwartete. Als wir durch den Torbogen
in den Innenhof traten (Bild 1) strahlte uns die Friihlings-
sonne warm entgegen. Absolute Ruhe, frisch renovierte
Bereiche mit Sitzbéinken und Tischgruppen luden férmlich
zum Verweilen ein. Mitten in der liirmenden Stadt lag hier
ein herrliches Fleckchen Erde vor uns. Ein kurzer Blick in
den sich anschlieBenden Garten liefl uns jedoch zunéchst
etwas stutzen, denn wir konnten uns nur schwer vorstel-
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kind bis zur ilteren Dame alle Generationen vertreten. Fiir

die Kleinsten hatte sie extra eine Tasche mitgebracht, in
der Malkreide ausreichend vorhanden war, sofern es den
Kleinsten mal langweilig werden sollte. Als Soldatenfami-
lien waren wir zudem auch keine der iiblichen Gruppen-
konstellationen fiir die junge Dame.
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In ihren einleitenden Worten erkliirte Frau Phlak ei-
niges zur Geschichte von IN VIA und zu dem ehemaligen
Klosterkomplex (erbaut 1910/1911) eines Jesuitenordens,
in dem wir uns nun befanden. Dass hier auch eine Lehr-
kiiche zur Ausbildung von Kiichenpersonal genutzt wird
und in einem Fahrradparkhaus am Bahnhof junge Men-
schen iiber IN VIA zu Zweiradmechanikern ausgebildet
werden, fanden wir dullerst bemerkenswert. Auch die Ver-
mittlung und Beratung von AuPair-Auslandsaufenthal-

Aus BEREICHEN, STANDORTEN UND GKS

Gegenstiinden feststellen konnte, dass dies in allen Reli-
gionen seine besondere Bedeutung hat. Als Beispiel sei
hier eine Glocke (Bild 2) genannt, mit der jeder aus der
Gruppe eine eigene Assoziation, wie Alarmglocke, Toten-
glocke, Ruf zum Gottesdienst, Zeitansage, etc. verband.
Geschilderte Bilder wie das Anschlagen der grolen Glo-
cken im Buddhismus, das Liuten kleiner Glsckchen im
Gottesdienst etc., zeigte uns dann schnell, wo man auch
in anderen Religionen Glocken findet.

Judentum (Treue) Christentum (Beziehung)
ten, sowie die Organisation
im Européischen und inter-
nationalem Jugendfreiwilli-
gendienst sind spannende
und sehr interessante The-
menfelder, die bei einigen
Jugendlichen sicherlich ein
Interesse nach mehr Infor-
mationen geweckt wurde.

Kurz umriss Frau Phlak
dann die Griinde zur Entste-
hung des Gartens. Ein weite-
rer Parkplatz mitten in Kéln
wire zwar fiir die Mitarbeiter
lukrativ gewesen, aber die-
sen schonen Bereich wollte
man nicht einfach zupflas-
tern. So entschied man sich
bei IN VIA zu einem Projekt
zum Interreligiosen Dialog,
bei dem es wichtig ist, dass niemand von dem Glauben
eines anderen iiberzeugt werden soll, sondern jeder die
Méglichkeit hat, seine Erfahrungen aus seinem Glauben
dem anderen mitzuteilen und dabei gegebenenfalls Par-
allelen in den Denkweisen und Handlungen zu finden.

So wurde dieser Garten angelegt, um die Gemeinsam-
keiten der 5 grolen Weltreligionen (Judentum, Christen-
tum, Islam, Buddhismus und Hinduismus) zu hinterfragen.
Dariiber hinaus kann an 5 weiteren Stationen im Detail die
jeweilige Religion erortert werden.

Zunichst fithrte Frau Phlak uns zu Stationen, an de-
nen man spielerisch und anhand von ganz alltiglichen
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Buddhismus
(Gelassenheit)

Islam (Ehrfurcht) Hinduismus (Vielfalt)

Den Einstieg in den Garten fanden wir iiber das Spiel
des Lebens ,,Globoule“(Bild 3). Hier lernten wir die Kr-
fahrung, dass der Weg nicht immer so einfach ist, wie er
aussieht

So fielen uns an weiteren Stationen immer mehr die-
ser Gemeinsamkeiten auf, wie z.B. die Zeit, die Sonne,
der Mond, die Wiiste und einiges mehr. In sehr routiniert
gefithrten Gespriichen leitete uns Frau Phlak stets so an,
dass wir selber Eindriicke, Erfahrungen und Erlebnisse
kundtaten, die unsere Gruppe zu teilweise ungeahnten,
gemeinsamen Erkenntnissen verhalf.

Im Bereich der festen Stationen zu den 5 Weltreligi-
onen fanden wir nicht nur jeweils ein bekanntes Symbol,
welches man mit dieser Religion verband, sondern tausch-
ten auch unsere Eindriicke dariiber aus, was wir mit dieser
Religion verbinden. Hier zeigten sich besonders unsere
jungen Gruppenmitglieder, aufgrund aktueller, schulischer
Kenntnisse, als sehr wissend (Bild 4).

Als die junge Dame zum Ende ihrer Fithrung kam,
waren wir alle erstaunt, dass wir bereits 2 Stunden in die-
sem Garten zugebracht hatten. Langeweile ist dabei ein
Fremdwort geblieben. OTL Walter Raab dankte in, Vertre-
tung unseres Vorsitzenden, fiir die fachlich sehr fundierte
und zugleich locker gestaltete Fiithrung und iibergab einen
Spendenobolus aus der Gruppe, da von IN VIA keine Kos-
ten fiir diesen interessanten Nachmittag erhoben werden.

AnschlieBend stellte Frau Phlak uns einen kleinen
Raum zur Verfiigung, in dem wir unser Picknick abhalten
konnten, da es im nun schattigen Sitzbereich doch etwas
kiihl geworden war. Alle breiteten ihre mitgebrachten Spei-
sen und Getriinke aus, so dass wir iiber eine reichlich und
vielseitig gedeckte Tafel verfiigten.
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Frisch gestiirkt und mit tollen Eindriicken, sowie neuen

Erkenntnissen iiber andere Religionen versehen, konnten

alle die Gestaltung dieses Nachmittags nur als gelungen
bezeichnen.

(Text: Georg Béhmer,

Fotos: Walter Raab)

Bereich West
Burn Qut — Nicht mit mir

en Hohepunkt der Jahresaktivititen des Bereiches
West im Jahr 2013 bildete so wie in den vergangenen
Jahren auch in diesem Jahr wieder die Familienwerkwo-
che. 15 Familien aus den verschiedensten Standorten in

Rheinland Pfalz und Nordrhein-Westfalen, fanden sich

Abteilung des Bundeswehrzentralkrankenhauses Koblenz
und Oberstabsarzt Dr. Michaela Simka, Assistenzirztin am
Bundeswehrzentralkrankenhaus Koblenz hatte der Bereich
West zwei hochkompetente Referenten verpflichtet. Zum
Einstieg in die thematische Arbeit schaffte Dr. Haase mit
seinen theoretischen Grundlagen bei allen Teilnehmern
die gleiche Ausgangbasis. ,,Stress ist hiiufig der Grund fiir
Burn Out. Wir brauchen auf der anderen Seite aber auch
eine gewisse Menge an Stress, um als Menschen iiberhaupt
funktionieren zu knnen®, so Dr. Haase zu Beginn seines
Vortrages. Welche Konsequenzen zuviel Stress, den wir un-
serem Korper dauerhaft zumuten, jedoch hat, unterstrich
Dr. Haase eindrucksvoll mit Ausziigen aus Studien. ,,Auch
wir in der Bundeswehr sind derzeit auf einem gefiihrlichen
Weg. Die Anzahl der Burn Out Fiille ist in den vergangenen
Jahren stéindig angestiegen. Hier gilt es an den Ursachen
zu arbeiten, statt immer wieder nur die Folgen zu kurie-
ren®, so Dr. Haase zum Ende seines Einstiegsvortrages.
Die anschlieBende, teilweise sehr emotionale Diskussion

im Géstehaus Victoria auf der Nordseeinsel Borkum ein
(Bild 1), um sich in der Karwoche intensiv mit der Thema-
tik ,,Burn Out® zu beschéftigen. Das Vorbereitungsteam un-
ter Leitung des Bereichsvorsitzenden, Oberstleutnant i.G.
Hecht, hatte sich bewusst in diesem Jahr wieder fiir das
Haus auf Borkum entschieden, da die dortigen Bedingun-
gen zur Durchfiihrung einer Intensivmalnahme sehr gut
sind. Zum Einstieg in die thematische Arbeit war zuerst
die Frage zu kldren, wie das Jahresthema der GKS ,,Selig
sind die Frieden stiften — Eine Aufgabe fiir....* mit dem
Thema Burn Out zusammenpasst. ,,Nur wer Frieden in sich
trigt, kann Frieden weitergeben®, so die in diesem Jahr
fiir die thematische Gestaltung zustéindige Oberstabsarzt
Dr. Karin Schrodl zu den Beweggriinden, dieses Thema
fiir die diesjihrige Werkwoche auszuwéhlen. ,,Gerade in
Soldatenfamilien wird Burn Out immer mehr zum Thema.
StrukturmalBnahmen mit Versetzungen, daraus resultie-
rende Wochenendbeziehungen, aber auch die hohe Ein-
satzbelastung tragen hierzu entscheidend bei. Wir wollen
den Teilnehmer der Werkwoche die Moglichkeit geben,
zu erkennen, wann es fiir den Einzelnen kritisch wird und
was er dann machen kann.“, so Dr. Schrodl zu den Be-
weggriinden, sich des Themas Burn Out anzunehmen. Mit
Flottenarzt Dr. Martin Haase, Leiter der neurologischen
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unterstrichen diese Aussagen. Viele Teilnehmer (Bild 2)
berichteten von unziihligen Uberstunden und einer Flut
von Auftriigen, die teilweise mit dem vorhandenen Personal
nicht mehr zu schaffen seien. ,,Wenn dann noch Probleme

zu Hause hinzukommen, wird héufig eine Grenze erreicht,
an der es kritisch wird.” fasste ein Teilnehmer seine Ein-
driicke aus dem téglichen Dienst zusammen.
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Auf den theoretischen Grundlagen aufbauend, be-
schéftigte sich Dr. Michaela Simka nochmal intensiver mit
dem Phiéinomen Burn Out . So machte Sie anhand von Bei-
spielen deutlich, dass sich viele Arzte schwer damit tun,
Burn Out zu diagnostizieren. ,,Eigentlich handelt es sich

nur um einen chronischen Erschépfungszustand, der dann
aber in Verbindung mit anderen Faktoren dazu fiihrt, dass
der Betroffene sich krank fiihlt.*, so Dr. Simka. ,,In Konse-
quenz kann es dazu fiithren, dass die Menschen nicht mehr
in der Lage sind, ihrer Arbeit zielgerichtet nachzugehen,
was noch mehr Stress hervorruft. Aus diesem Teufelskreis

sehen die Betroffenen hiiufig keinen Ausweg und rutschen
so immer tiefer in die Krankheit hinein.“ Dennoch mach-
te die Referentin auch Hoffnung, dass die Diagnose Burn
Out nicht bedeutet, diese Krankheit fiir den Rest des Le-
bens mit sich herumschleppen zu miissen. ,,Mit der rich-
tigen Therapie, begleitet von einem Wandel der Lebens-
und Arbeitsgewohnheiten stehen die Chancen auf Heilung
gut.“, machte Frau Dr. Simka zum Ende ihres Vortrages
den Anwesenden Mut.

Nach den theoretischen umfangreichen Grundlagen,
sollte auch die Praxis nicht zu kurz kommen. So zeigte
Dr. Haase fiir die Erwachsenen verschiedene Moglichkei-
ten zum kurzfristigen Stressabbau auf, die in praktischen
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Ubungen miindeten, die auch problemlos am Arbeitsplatz
umsetzbar sind. ,,Daneben lésst sich héufig bereits mit we-
nig Bewegung sehr gut etwas gegen die Belastungen des
Alltags machen. Bewegen sie sich. Treiben sie Sport. Su-
chen sie sich eine Beschéftigung an der frischen Luft. Sie
werden merken, wie gut das ihnen tut und dass sie dau-
erhaft viel ausgeruhter und frischer sein werden.”, gab
Flottenarzt Dr. Haase den Teilnehmern der Werkwoche
mit auf den Weg.

Den guten Erfahrungen des Vorjahres folgend, soll-
ten auch in diesem Jahr die Jugendlichen sich ebenfalls
wieder mit der Thematik beschéftigen. Oberstabsarzt Dr.
Simka schaffte es hier, die Jugendlichen fiir dieses sicher-
lich nicht einfache Thema zu interessieren. ,, Wir fanden
es super interessant zu sehen, was Stress in unserem Kor-
per auslost und wie ich dies erkennen und beeinflussen
kann.“, fasste eine Teilnehmerin ihre Eindriicke zusam-
men. Praktische Entspannungsiibungen, wie eine Traum-
reise bildeten jeweils den Abschluss der Arbeitseinheiten
mit den Jugendlichen.

Wihrend sich die Eltern ganz auf die thematische Ar-
beit konzentrierten, wurden die Kinder durch die Kinder-
betreuer (Bild 3 und 4) qualifiziert betreut. So waren die
Kinder und Jugendlichen hiufig am benachbart liegenden
Strand anzutreffen, der trotz der kithlen Witterung fiir Ent-
deckungstouren und zum Spielen intensiv genutzt wurde.

Die Schinheiten und Geheimnisse der Nordseein-
sel Borkum waren das Ziel von gemeinsam durchgefiihr-
ten Entdeckungstouren. So liel} das Besteigen des alten
Leuchtturmes bei einigen Teilnehmern den Puls etwas in
die Hohe schnellen, was nicht nur an den iiber 400 Stufen
lag, die es zu erklimmen galt. Die tolle Aussicht entschi-
digte aber fiir die Anstrengungen und den Mut. Im Hei-
matmuseum der Insel (Bild 5) verstanden die Mitglieder
des Heimatvereins es sehr gut, die gesamte Gruppe fiir die
Geschichte der Insel zu interessieren. ,,In fritheren Jah-
ren lebten die Inselbewohner hauptséchlich vom Walfang.
Heute ist der Tourismus die Haupteinnahmequelle der In-
sel.”, fasste einer der wenigen Borkumer Ureinwohner den
Wandel der letzten 200 Jahre zusammen.

Der bei den Familienwerkwochen der GKS West be-
reits traditionelle Ablauf des Mittwoch Abends wurde auch
in diesem Jahr beibehalten. Den Auftakt hierzu bildete
der Wortgottesdienst in der katholischen Borkumer Orts-
kirche, der durch den auf der Insel ansissigen Pastoral-
referenten gestaltet wurde. Daran schloss sich das festli-
che Abendessen an, das auch in diesem Jahr wieder ohne
die Kinder und Jugendlichen stattfand. ,,Nach den guten
Erfahrungen im vergangenen Jahr wollen wir auch heuer
wieder den Eltern an einem Abend die Moglichkeit bie-
ten sich nur als Paar zu fithlen.“, so Oberstleutnant 1.G.
Hecht zu den Beweggriinden an der Vorgehensweise des
Vorjahres festzuhalten.

Natiirlich kamen die Begegnung und das Gesprich
auch an den anderen Abenden der Woche nicht zu kurz. So
boten der Bingoabend zum Wochenbeginn, aber auch das
WM Qualifikationsspiel der FuBBball-Nationalmannschaft
gute Gelegenheiten sich untereinander auszutauschen und

neue Bekanntschaften zu schliefen.
(Text und Bilder: Andreas Quirin)
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Aus BEREICHEN, STANDORTEN UND GK'S

GKS-Kreis Wildflecken

Neugriindung

m 06.05.2013 wurde am Standort Wildflecken
der GKS-Kreis neu gegriindet. Nach dem Abhal-
ten einer Schweigeminute fiir den in Afghanistan ge-
fallenen Kameraden, begriiite Oberleutnant Matthias
Hiittl die anwesenden Soldaten, sowie den kath. StO-
Pfarrer Stephan Frank und Herrn Stabsfeldwebel Bur-
khard Kiittner, welcher den GKS-Bereich Siid vertrat.
StFw Kiittner stellte in einem Kurzvortrag die ,,GEMEIN-
SCHAFT KATHOLISCHER SOLDATEN® vor und erléiu-
terte die Vorgehensweise bei einer Neugriindung.
Nachdem alle Anwesenden dem Antrag zur Neugriin-
dung zugestimmt hatten, wurde Oberleutnant Matthias
Hiittl zum Vorsitzenden des GKS-Kreises gewihlt.
(Text und Foto: Matthias Hiittl)

Von Links: Militérpfarrer Stephan Frank (Hammelburg
und Wildflecken), Stabsfeldwebel Burkhard Kiittner
(Bereich Sid), Oberleutnant Matthias Hittl

Texte des I1. Vaticanums

92. Der Dialog mit allen Menschen

Die Kirche wird kraft ihrer Sendung, die ganze Welt
mit der Botschaft des Evangeliums zu erleuchten und
alle Menschen aller Nationen, Rassen und Kulturen
in einem Geist zu vereinigen, zum Zeichen jener Brii-
derlichkeit, die einen aufrichtigen Dialog ermoglicht
und gedeihen lisst.

Das aber verlangt von uns, dass wir vor allem in
der Kirche selbst, bei Anerkennung aller rechtméfigen
Verschiedenheit, gegenseitige Hochachtung, Ehrfurcht
und Eintracht pflegen, um ein immer fruchtbareres
Gespriich zwischen allen in Gang zu bringen, die das
eine Volk Gottes bilden, Geistliche und Laien. St:ir-
ker ist, was die Gldubigen eint als was sie trennt. Es
gelte im Notwendigen Einheit, im Zweifel Freiheit, in
allem die Liebe'.

Im Geist umarmen wir auch die Briider, die noch
nicht in voller Einheit mit uns leben, und ihre Gemein-
schaften, mit denen wir aber im Bekenntnis des Vaters
und des Sohnes und des Heiligen Geistes und durch
das Band der Liebe verbunden sind. Dabei sind wir
uns bewusst, dass heute auch von vielen Nichtchristen
die Einheit der Christen erwartet und gewiinscht wird.

Je mehr diese Einheit unter dem méchtigen Antrieb
des Heiligen Geistes in Wahrheit und Liebe wichst,
umso mehr wird sie fiir die ganze Welt eine Verheilung

1 Vgl. Johannes XXIIIL., Enz. Ad Petri Cathedram, 29. Juni
1959: AAS 51 (1959) 513
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PoFst em. Benedikt XVI. hat anlésslich des Jahrs des Glaubens und des 50-j&hrigen Jubiléums der Er-
tfnung des 2. Vatikanischen Konzils dazu aufgerufen, die Konzilstexte nochmals aufmerksam zu le-
sen. Wir c?okumen’rieren als Beitrag zu diesem Wunsch des Heiligen Vaters die Ziffer 92 der pastoralen
Konstitution ,Gaudium et spes” iiber die Kirche in der Welt von heute.

der Einheit und des Friedens sein. Darum miissen wir
mit vereinten Kriften und in Formen, die zur wirksa-
men Erreichung dieses groen Zieles immer besser
geeignet sind, in immer groBerer Ubereinstimmung
mit dem Evangelium briiderlich zusammenarbeiten,
um der Menschheitsfamilie zu dienen, die in Christus
Jesus zur Familie der Gotteskinder berufen ist.

Wir wenden uns dann auch allen zu, die Gott an-
erkennen und in ihren Traditionen wertvolle Elemente
der Religion und Humanitit bewahren, und wiinschen,
dass ein offener Dialog uns alle dazu bringt, die An-
regungen des Geistes treulich aufzunehmen und mit
Eifer zu erfiillen.

Der Wunsch nach einem solchen Dialog, gefiihrt
einzig aus Liebe zur Wahrheit und unter Wahrung an-
gemessener Diskretion, schlielit unsererseits nieman-
den aus, weder jene, die hohe Giiter der Humanitit
pflegen, deren Urheber aber noch nicht anerkennen,
noch jene, die Gegner der Kirche sind und sie auf ver-
schiedene Weise verfolgen.

Da Gott der Vater Ursprung und Ziel aller ist, sind
wir alle dazu berufen, Briider zu sein. Und darum kon-
nen und miissen wir aus derselben menschlichen und
gottlichen Berufung ohne Gewalt und ohne Hinterge-
danken zum Aufbau einer wahrhaft friedlichen Welt
zusammenarbeiten. [
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GEMEINSCHAFT KATHOLISCHER SOLDATEN

Die Gemeinschaft Katholischer Soldaten
travert um ihr langjihriges Mitglied

Hauptmann a.D. Giinter Hagedorn

Die Kriegs-, Schul- und Jugendzeit verbrach-
te Giinter Hagedorn an seinem Geburtsort Miins-
ter, wo er in einer katholisch geprigten Umgebung
aufwuchs. In seiner Pfarrgemeinde engagierte er
sich als Messdiener und schloss sich dem ortli-
chen Stamm der Pfadfinderschaft St. Georg an, wo
er den Leiterrang eines Hilfsfeldmeisters erwarb.
Diese friihe Priigung, wie auch das Pfadfinderver-
sprechen ,,meine Pflicht gegeniiber Gott und der
Kirche zu erfiillen ...*, waren in seiner Lebens-
gestaltung und Werthaltung deutlich zu spiiren.

AUFTRAG 290 ¢ JUNI 2013

* 29. Mdrz 1938 in Miinster / Westfalen
T 8. Mai 2013 in Koln

Bundesgeschdftsfihrer der GKS
von Mai 1990 bis Mai 2000
Haushaltsbeauftragter der GKS
von April 1996 bis Dez. 2005

Ginter Hagedorn unterrichtet im November 2002
neuve Funktionstrdger der GKS (z.B. Vorsitzende von
GKS-Kreisen v.a.) Uber die Haushaltsbestimmungen

und Abrechnungsverfahren. (Foto: PS)

Bald nach Griindung der Bundeswehr trat er
als 18-Jdhriger am 1. August 1956 einen freiwilli-
gen Dienst beim Luftwaffenausbildungsregiment 1
in Uetersen/Schleswig-Holstein an. In den Stand-
orten Fassberg, Sonthofen und Lechfeld durchlief
er die Ausbildung zum Unteroffizier und kehrte
im Friihjahr 1959 zuriick nach Miinster zur dor-
tigen Luftwaffengruppe Nord. Als diese 1970 im
Rahmen einer Umstrukturierung der Luftwaffe
aufgelost wurde, erfolgte seine Versetzung zum
Lufttransportkommando nach Kéln-Wahn und
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mit dessen Verlegung im Jahr 1971 wieder in den
Standort Miinster zuriick. 1974 wurde Giinter
Hagedorn zur Laufbahn der Offiziere des Milité-
rischen Fachdienstes (OffzMilFD) zugelassen. Es
folgte 1975 die Versetzungen zum Luftflottenkom-
mando nach Koln-Wahn. In diese ,,Wahner Zeit*
fielen Eheschlieung und Familiengriindung mit
seiner Frau Anneliese. Die Familie zog 1986 nach
Budel in die Niederlande, denn Giinter wurde zum
Stab des Luftwaffenausbildungsregiments 2 ver-
setzt. Von dort ging es wieder zuriick nach Kéln-
Wahn, wo Hptm Hagedorn seine Endverwendung
als S3-Offz im Luftwaffenausbildungskommando
fand. Dort beendete er den aktiven Dienst am 31.
Miirz 1991.

Der aus der katholischen Jugendarbeit kom-
mende Giinter Hagedorn fand friih Kontakt zur
Militédrseelsorge iiber den Militérpfarrer Alfons
Mappes, der 1956 als Standortpfarrer in Uetersen
und anschlieB3end als Militdroberpfarrer in Miinster
wirkte, bevor er 1966 als Militirdekan Referats-
leiter im Katholischen Militérbischofsamt in Bonn
und Geistlicher Beirat des Konigsteiner Offizier-
kreises, ab 1971 der GKS, wurde. In Koln-Wahn
arbeitete H. im ,,Ausschuss beim Kath. StOPfr*
(Vorldufer des Militér-Pfarrgemeinderates) mit;
hier lernte er den im Laienapostolat der Katho-
lischen Militéirseelsorge beispielhaft engagierten
Oberstleutnant i.G. Georg Heymen kennen, der
dann von 1977 bis 1986 Bundesvorsitzender der
GKS und - bis er Weihnachten 1991 verstarb —
deren Ehrenbundesvorsitzender war.

Auch in Budel war Giinter Hagedorn als Laie
in der Militdrseelsorge titig. Zwei Jahre war er
Vorsitzender des Pfarrgemeinderates, griindete
und leitete dort — unterstiitzt von seiner Ehefrau
—einen GKS-Kreis. Bei der Bundeskonferenz der
GKSin Stapelfeld im April 1987 warb ihn der GKS
Vorsitzende im Bereich Ausland, Oberstleutnant
Hans Georg Krompal, der zugleich Vorsitzender
des ,,Internationalen Sachausschusses* war, fiir
eine Mitarbeit in diesem Sachausschuss, dessen
anteilnehmendes Mitglied er auch noch in der Zeit
seines Ruhestandes blieb.

Bei der Bundeskonferenz 1990 in Bad Sege-
berg lief3 sich Giinter Hagedorn — auch im Hinblick
auf seine bevorstehende Pensionierung — erneut in
die Pflicht nehmen. Einstimmig berief der Bundes-
vorstand ihn zum Bundesgeschéftsfiihrer der GKS
und, nachdem die Bedingungen fiir die Haushalts-
fithrung der Gemeinschaft geéindert worden waren,

1996 zunichst zusitzlich zum Haushaltsbheauftrag-
ten, bis im Jahr 2000 ein Nachfolger fiir die ehren-
amtliche Geschiftsfiihrung gewonnen wurde. Die
Aufgabe des Haushaltsbeauftragten nahm er bis
zum 31. Dezember 2005 wahr.

Giinter Hagedorn war wihrend der 15 Jah-
re im Bundesvorstand der GKS ein kompetenter
Berater des jeweiligen Bundesvorsitzenden. Er
zeichnete sich durch Professionalitiit in seinem
Aufgabengebiet aus; gepaart war seine Kompe-
tenz mit personlicher Bescheidenheit und stetiger
Hilfsbereitschaft. Diese kam vor allem Mitgliedern
zugute, die sich in den verbandlichen Strukturen,
Geschiiftsordnungen und Haushaltshestimmun-
gen weniger gut auskannten. Alle externen Uber-
priifungen beziiglich Ausgabe und Nachweis des
der GKS anvertrauten Geldes verliefen stets ohne
Beanstandungen. Hierfiir waren ihm alle Verant-
wortlichen sehr dankbar.

Giinter Hagedorn war in den letzten Jahren
kein unbeschwerter Ruhestand vergonnt. Er litt an
Atemnot, kam aber mit der Situation gut zurecht.
In den friithen Morgenstunden des 8. Mai ereilte
ihn der Tod fiir die Familie vollig iiberraschend.

Die Gemeinschaft Katholischer Soldaten trau-
ert um ein engagiertes Mitglied, das in der Ge-
schéftsfiihrung der GKS auf Bundesebene iiber
fiinfzehn Jahre der Gemeinschaft treu gedient hat,
als Praktiker selbststindig, zuverlidssig und sorg-
filtig gearbeitet hat und sich als Funktionstriger
mit groBem Erfahrungsschatz viel Anerkennung
erworben hat. In guter Erinnerung werden seine
bescheidene, kameradschaftliche, aufrichtige Art
sowie sein stiller, treffsicherer Humor bleiben.

Die kirchliche Trauerfeier fiir Giinter Hage-
dorn fand am 24. Mai 2013 unter Beteiligung von
Vertretern der Katholischen Militéirseelsorge und
der Gemeinschaft Katholischer Soldaten auf dem
Rather Friedhof in Kéln-Rath/Heumar statt.

Unser Mitgefiihl gilt der Ehefrau Anneliese,
dem Sohn Ulrich, der Tochter Petra und den bei-
den Enkeltschtern, zu denen Giinter — wie man
aus seinen Erzihlungen entnehmen konnte —wohl
ein besonders inniges Vertrauensverhélinis hatte.

Die Gemeinschaft Katholischer Soldaten, de-
ren Wertvorstellungen Giinter teilte und die ihm bis
zuletzt auch eine religiose Heimat war, wird ihm
iiber den Tod hinaus ein gebiihrendes Andenken
vor allem im Gebet bewahren.

R.I.P.: Msge Giinter Hagedorn ruhen im Frie-
den des barmherzigen Gottes.

Paul Schulz
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TERMINE

~
Termine fir das Laienapostolat i
in der Kath. Militdrseelsorge ey
2013 Allg. Termine u. Bundesebene Vorschau 2014
28.06. — 30.06. GKS Bundesvorstand, Fulda 18.01. Vorstand Katholikenrat, Berlin
29.07.-03.08. Int. Jugendwoche der AKS 18.01. geschaftsfihrender Bundesvorstand,
14.09. Vorkonferenz zur Woche der Begegnung Berlin
15.09. - 20.09. 53. Woche der Begegnung, Hamminkeln ~ 18.01. EmFl?FG”Q fir organisiertes Laienapostolat,
erlin

16.-20.10. Seminar 3. Lebensphase, Nirnberg
04.-07.11. GKS-Akademie Oberst Korn, Fulda
08.-09.11. Vorstand Katholikenrat, Berlin

16.-17.11. GKS Bundesvorstand, Bonn 27 _28.05. vy 7261 %, Pegerdbu

22.-23.11. WV ZdK, Bonn-Bad Godesberg 28.05.-01.06. 99.Katholikentag, Regensburg
29.11. Verwaltungsrat ,mit Christus Briicken bauen”

13.-14.09. Vorstand KR, Cloppenburg

Bereichs- / Arbeitskonferenzen / Familienwochenenden  15.-19.10.  Seminar 3. Lebensphase, Nirnberg
07.-08.11. Vorstand KR, Berlin

14.-16.03. Bundesvorstand GKS (geplant)
14.-20.05. 56. Int. Soldatenwallfahrt nach Lourdes
14.-18.05. Seminar 3. Lebensphase, Nirnberg

KMIiID Kiel / GKS Nord / Kuste 21.-22.11. VV ZdK, Bonn-Bad Godesberg

Keine weiteren Termine 2013 21.-23.11. Bundesvorstand GKS, Milheim (geplant)
KMilD Erfurt (Berlin) / GKS Mitte

Keine weiteren Termine 2013 Regionale Zusténdigkeit der Katholischen

KMIilD Mainz / GKS West Militérdekanate

27.09.-29.09.  DAK, Ort wird noch bekannt gegeben KMIiID Kiel: Hamburg, Mecklenburg-Vorpommern, Schles-
29.11.-1.12. Bereichskonferenz, Wermelskirchen wig-Holstein, Dienststellen im Bereich des Flottenkommandos
KMilD Miinchen / GKS Sid KMilD Mainz: Hessen, Nordrhein-Westfalen, Rheinland-
11.10. - 13.10.  Ferienhaus Lambach Pfalz, Saarland

Arb.Konf. Bereich Ausland KMilD Minchen: Bayern, Baden-Wirttemberg

Keine weiteren Termine 2013 KMIilD Erfurt: Berlin, Brandenburg, Thiringen, Sachsen,

Sachsen-Anhalt, Bremen, Niedersachsen

GKS-Sachausschiisse

SA ,Innere Fihrung”
12. - 14.07. Sitzung in Berlin (mit SF)

SA ,Sicherheit und Frieden”
12. - 14.07. Sitzung in Berlin (mit IF)
25.10. Sitzung in Bonn

SA , Internationaler Sachausschuss”
Bei Redaktionsschluss keine Termine bekannt

VERWENDETE ABKURZUNGEN: BK - Konferenz der GKS im Bereich ..., BuKonf — Bundeskonferenz der GKS,
BV GKS - Bundesvorstand der GKS, DAK - Dekanatsarbeitskonferenz im Bereich....., GKMD - Gemeinschaft der kath.
Ménner Deutschlands, IS - Internationaler Sachausschuss, IThF — Institut Theologie und Frieden, Hamburg, KMilD —
Kath. Militardekanat, MGV - Militargeneralvikar, SA InFG — Sachausschuss »Innere Fihrung«, SA S+F — Sachausschuss
»Sicherheit und Frieden«, WB — Wehrbereich, WdB — Woche der Begegnung, KR - Katholikenrat beim Militdrbischof,
VV ZdK - Vollversammlung des Zentralkomitees der deutschen Katholiken.
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Das Kreuz der GKS

Das »Kreuz der GKS« ist das Symbol
der Gemeinschaft Katholischer Sol-
daten. Vier Kreise als Symbol fiir die
GKS-Kreise an der Basis formen in
einem grofleren Kreis, der wiederum
die Gemeinschaft versinnbildlicht, ein
Kreuz, unter dem sich katholische Sol-
daten versammeln.

Der Kénigsteiner Engel

Der »siebte Engel mit der siebten Posaune«
(Offb 11,15-19) ist der Bote der Hoff-
nung, der die uneingeschriinkte Herrschaft
Gottes ankiindigt. Dieser apokalyptische
Engel am Haus der Begegnung in Konigstein/
Ts., dem Griindungsort des Konigsteiner
Offizierkreises (KOK), ist heute noch das
Traditionszeichen der GKS, das die katho-
lische Laienarbeit in der Militdrseelsorge
seit mehr als 40 Jahren begleitet.

Impressum

AUFTRAG ist das Organ der
GEMEINSCHAFT KATHOLISCHER SOLDATEN

(GKS) und erscheint viermal im Jahr.

Hrsg.: GKS, Am Weidendamm 2,
10117 Berlin
www.katholische-soldaten.de

Redaktion: verantwortlicher Redakteur
Bertram Bastian (BB),
Rainer Zink (RZ), Oberstlt a.D., Redakteur

Zuschriften: Redaktion AUFTRAG

c/o Bertram Bastian,

Alter Heerweg 104, 53123 Bonn,

Tel: 0177-7054965, Fax: 0228-6199164,
E-Mail: redaktion-aufirag@kath-soldaten.de

Fir unverlangte Einsendungen wird keine
Haftung Gbernommen. Namensartikel werden
allein vom Verfasser verantwortet. Nicht immer
sind bei Nachdrucken die Inhaber von Rechten
feststellbar oder erreichbar. In solchen Aus-
nahmefdllen verpflichtet sich der Herausgeber,
nachtréglich geltend gemachte rechtméflige
Anspriiche nach den tblichen Honorarsétzen
zu vergiten.

Layout: VISUELL, Aachen

Druck: MVG Medienproduktion

Boxgraben 73, 52064 Aachen
Uberweisungen und Spenden an:

GKS e.V. Berlin, Pax Bank eG Kéln,

BLZ: 370 601 93, Konto-Nr.: 1 017 495 018.

Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit
Genehmigung der Redaktion und mit
Quellenangabe. Nachbestellung gegen
eine Schutzgebihr von EUR 10,- an

den ausliefernden Verlag.

ISSN 1866-0843




	INHALT AUFTRAG 290

	EDITORIAL
	SEITE DES BUNDESVORSITZENDEN
	SEITE GEISTLICHER BEIRAT
	NEUE BUNDESGESCHÄFTSFÜHRERIN
	SICHERHEIT UND FRIEDENSETHIK
	GKS zur Bundestagswahl
	Militärethik in den Niederlanden
	Pacem in terris

	GESELLSCHAFT NAH UND FERN
	Koptische Patriarchenwahl
	Paulus in Kappadonien
	Volksbegehren in Österreich
	Wechsel im Präsidium AKS
	Gefährliches Wissen Salzburger Hochschulwochen 2013

	BILD DES SOLDATEN
	Nach dem Arbeitsleben
	Aufstellungsappell auf der Cadolzburg
	Rekruten geloben in Altötting

	RELIGION UND GESELLSCHAFT
	Frühjahrsvollversammlung des ZdK
	Dialogprozess Wie feiern wir Gott?
	Islam ist Barmherzigkeit

	BLICK IN DIE GESCHICHTE
	Generalmajor Hellmuth Stieff

	KIRCHE UNTER SOLDATEN
	GKS-Akademie Oberst Korn

	AUS BEREICHEN, STANDORTEN UND GKS
	GKS-KREIS BAD NEUENAHR – AHRWEILER Selig, die Frieden stiften
	GKS-KREIS KÖLN Garten der Religionen
	GKS-BEREICH WEST Burn out – nicht mit mir
	GKS-KREIS WILDFLECKEN Neugründung

	PERSONALIA
	Nachruf Günter Hagedorn

	BUCHBESPRECHUNGEN:
	Handbuch militärische Berufsethik
	Gefährliches Wissen
	Der Islam ist Barmherzigkeit – Grundzüge einer modernen Religion

	KURZ BERICHTET:
	Vatikan berät über neue religiöse Bewegungen
	Katholikentag 2014 wird keine Harmonieveranstaltung
	Gute Gründe für Festhalten an Staatsleistung für Kirchen
	Texte des II. Vaticanums
	Texte des II. Vaticanums
	Deutsche Soldaten feiern Wallfahrtsgottesdienst in Lourdes

	TERMINE
	IMPRESSUM


<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Dot Gain 20%)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Error
  /CompatibilityLevel 1.3
  /CompressObjects /Tags
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends true
  /DetectCurves 0.0000
  /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedOpenType false
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams true
  /MaxSubsetPct 20
  /Optimize true
  /OPM 1
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveFlatness true
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts true
  /TransferFunctionInfo /Remove
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages true
  /ColorImageMinResolution 300
  /ColorImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 150
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.00000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages true
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages true
  /GrayImageMinResolution 300
  /GrayImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 150
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.00000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /CropMonoImages true
  /MonoImageMinResolution 1200
  /MonoImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 1200
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /CheckCompliance [
    /None
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile (None)
  /PDFXOutputConditionIdentifier ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName ()
  /PDFXTrapped /False

  /CreateJDFFile false
  /Description <<

    /BGR <>
    /CHS <FEFF4f7f75288fd94e9b8bbe5b9a521b5efa7684002000500044004600206587686353ef901a8fc7684c976262535370673a548c002000700072006f006f00660065007200208fdb884c9ad88d2891cf62535370300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c676562535f00521b5efa768400200050004400460020658768633002>
    /CHT <FEFF4f7f752890194e9b8a2d7f6e5efa7acb7684002000410064006f006200650020005000440046002065874ef653ef5728684c9762537088686a5f548c002000700072006f006f00660065007200204e0a73725f979ad854c18cea7684521753706548679c300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c4f86958b555f5df25efa7acb76840020005000440046002065874ef63002>
    /CZE <>
    /DAN <>
    /ESP <>
    /ETI <>
    /FRA <>
    /GRE <>

    /HRV <>
    /HUN <>
    /ITA <>
    /JPN <>
    /KOR <FEFFc7740020c124c815c7440020c0acc6a9d558c5ec0020b370c2a4d06cd0d10020d504b9b0d1300020bc0f0020ad50c815ae30c5d0c11c0020ace0d488c9c8b85c0020c778c1c4d560002000410064006f0062006500200050004400460020bb38c11cb97c0020c791c131d569b2c8b2e4002e0020c774b807ac8c0020c791c131b41c00200050004400460020bb38c11cb2940020004100630072006f0062006100740020bc0f002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e00300020c774c0c1c5d0c11c0020c5f40020c2180020c788c2b5b2c8b2e4002e>
    /LTH <>
    /LVI <>
    /NLD (Gebruik deze instellingen om Adobe PDF-documenten te maken voor kwaliteitsafdrukken op desktopprinters en proofers. De gemaakte PDF-documenten kunnen worden geopend met Acrobat en Adobe Reader 5.0 en hoger.)
    /NOR <>
    /POL <>
    /PTB <>
    /RUM <>
    /RUS <>
    /SKY <>
    /SLV <>
    /SUO <>
    /SVE <>
    /TUR <>
    /UKR <>
    /ENU (Use these settings to create Adobe PDF documents for quality printing on desktop printers and proofers.  Created PDF documents can be opened with Acrobat and Adobe Reader 5.0 and later.)
    /DEU <>
  >>
  /Namespace [
    (Adobe)
    (Common)
    (1.0)
  ]
  /OtherNamespaces [
    <<
      /AsReaderSpreads false
      /CropImagesToFrames true
      /ErrorControl /WarnAndContinue
      /FlattenerIgnoreSpreadOverrides false
      /IncludeGuidesGrids false
      /IncludeNonPrinting false
      /IncludeSlug false
      /Namespace [
        (Adobe)
        (InDesign)
        (4.0)
      ]
      /OmitPlacedBitmaps false
      /OmitPlacedEPS false
      /OmitPlacedPDF false
      /SimulateOverprint /Legacy
    >>
    <<
      /AddBleedMarks false
      /AddColorBars false
      /AddCropMarks false
      /AddPageInfo false
      /AddRegMarks false
      /ConvertColors /NoConversion
      /DestinationProfileName ()
      /DestinationProfileSelector /NA
      /Downsample16BitImages true
      /FlattenerPreset <<
        /PresetSelector /MediumResolution
      >>
      /FormElements false
      /GenerateStructure true
      /IncludeBookmarks false
      /IncludeHyperlinks false
      /IncludeInteractive false
      /IncludeLayers false
      /IncludeProfiles true
      /MultimediaHandling /UseObjectSettings
      /Namespace [
        (Adobe)
        (CreativeSuite)
        (2.0)
      ]
      /PDFXOutputIntentProfileSelector /NA
      /PreserveEditing true
      /UntaggedCMYKHandling /LeaveUntagged
      /UntaggedRGBHandling /LeaveUntagged
      /UseDocumentBleed false
    >>
  ]
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [595.276 841.890]
>> setpagedevice




